
»irtri- u.
nmlungs-Rnyeigen 10
Im m
Let die Drile 75 pPennig.

Inlerake
für die fällige Bummer

mülſen ne bis vormittags halb 10 Uhr in der
Exp on aufgegeben

[ern.

Eingekragen tun die
Poſtzeitungs Tilte

unter Br. 8128.

r

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delihſch- Bikkerfeld,
Naumburg Weißenfels Zeiß, Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhaulen Erkarksberga

Expedition Geiststr. 21. Hof 2 Tr.

Gehaltsanfbeßernng auf Amwegen.
Dem Vorwärts wird geſchrieben: Die hohe Obrigkeit hat es

für nötig gehalten, dem Reichstage einen neuen Servistarif
vor en. So weit die Sache nur auf eine gänzlich unbe-
rechtigte Gehaltsaufbeſſerung der Offiziere vom Hauptmann
aufwärts hinausläuft, ſei ſie dargelegt.

Die Einnahmen der Offiziere ſetzen ſich für gewöhnlich zu-
ſammen aus lt, Wohnungsgeldzuſchuß und Servis. Das
Gehalt iſt je nach den Chargen im ganzen Reiche gleich. Ein
Major bezieht z. B. im einſtmals ſo fidelen Forbach gerade
ſo viel Gehalt wie ein Major in Berlin. Wohnungsgeld-
uſchuß und Servis ſind hingegen nach Orten wechſelnd. Sieholen nach der Theorie dazu dienen, in die Bezüge der Ofſi-

iere einen beweglichen Faktor zu bringen, der den Preisunter-
chieden, vor allem dem der Wohnungen, in den verſchiedenen
Städten des Reiches Rechnung trägt. Zu dieſem Zwecke wur-
den die ſämtlichen Orte des Reiches, in denen a a oder
Reichsbehörden ſich befinden, in fünf Klaſſen, A., I., II., III.
IV. benannt, eingeteilt. Klaſſe A. erhält am meiſten, Klaſſe IV.
am wenigſten, die anderen Klaſſen liegen dazwiſchen. e

Wir geben zunächſt zwei Tabellen wieder, die die Summen
zeigen, welche nach dem Entwurf des neuen Servistarifs künf-

tig bezahlt werden ſollen. eTabelle A.
Der Wohnungsgeld-Zuſchuß beträgt hiernach für die Servis

klaſſen:

A. I. III. IV.Mk. Mk. Mk. Mk. Mk.

ne t ſt hllungen dieſesenganges
2. Stäbsoffiziere mit Regiments

1500 1200 900 720
kommandeursrang, Kapitäne
zur See, Generalärzte

3. Stabsoffiziere,
täne, Hauptleute, Kapitän-
leutnants, Ober Stabsärzte,

Stabsärzte 99004. Leutnants und Aſſiſtenzärzte 420
Tabelle B.

Der Selbſtmieterſervis, unter dem man die Geldvergütung
verſteht, die die Offiziere und Militärbeamten zur Befriedigung
ihrer perſönlichen Wohnungsverhältniſſe empfangen, ſoll künftig
in den Orten der Servisklaſſen betragen:

A. I.
Mk. Mk.
2520 1944
1962 1512
1620 1224
1314 972
972 702
540 450

1200 900 720 600

480
225

660
270

420
216

540
240

I. III. IV.
Mk.

1476
1188

936
756
576
360

General der Jnfanterie, Ka-
Lalerie 23 c.
Generalleutnant
Generalmajor

erſtMajor, Hauptmann
Oberleutnant, Leutnant

und die Mansfelder Rreile.
,èègz s,5 V t. 2 d 2 D D

Vor acht Jahren ſah dieſe Servistabelle aber noch ſo aus:

A. I. II. III. IV.Mk. Mk. Mk. Mk. Mk.
Generalleutnant, Generalmajor 1314 972 756 684 5094
Stabs offiziere 972 7602 576 504 432
Hauptmann, Oberleutnant,
Leutnant 5540 460 960 806 288Der neue Servistarif allein würde alſo den Herren gegen

1896 eine Mehreinnahme bringen von m
I I. II.A.

Mk. Mk. Mk. Mk.
648 540 432 39096
306 252 180 144342 270 180 180Majore

Aquptleute n 482 252 216 198berleutnant, Leutnant
Man ſieht, daß die Aufbeſſerungen, vor allem der General-

leutnants, von Belang ſind. Die Majore, Oberleutnants und
Leutnants erhalten allerdings nichts, dafür bekommen ja die
Generäle um ſo mehr. Den Oberleutnant und Leutnant mög-
lichſt knapp zu halten und dafür die Börſen der Generäle zu
füllen, war immer beliebt.

Sind nun die Aufbeſſerungen nötig
Davon kann keine Rede ſein. Ein Generalleutnant (Lebens-

alter 53 bis 60 Jahre) bezieht an Gehalt, Dienſtzulage und
Wohnungsgeldzuſchuß allein je nach der Garniſon 18 000 bis
17 400 Mk. jährlich. (Orte der Servisklaſſe III und IV kom-
men für einen Generalleutnant nicht in Betracht). Ein Mann
mit ſolchen Einnahmen brauchte überhaupt keinen Servis
mehr Und gewährt man es ihm doch, ſo würde das frühere
Servis mit 1314 bis 756 Mk. doch auch genügen. Aber das

IV.
Mk.
342
144
162

eneralleutnant
heneralmajor

Oberſt

144

Deutſche Reich, das ſeine Jnval den hungern, läßt, das Schul
den über Schulden macht, hat ſo viel Geld, daß es die not-
leidenden Generalleutnants mit einem neuen Servistarif be
glückt, der ihnen wieder einige hundert Mark mehr in die
Taſchen ſteckt. Ein Generalmajor (Lebensalter 49 bis 56
Jahre) erhält an Gehalt, Dienſtzulage, Wohnungsgeldzuſchuß
11 400--10 620 Mk. Der frühere Servistarif bewilligte dieſen
Offizieren noch 1314-684 Mk. (Orte der Servisklaſſe IV
fallen für ſie weg.) Somit liegt auch hier nicht der geringſte
Grund zu einer Erhöhung der Einnahmen vor. Ein Oberſt
(Lebensarlter 46--52 Jahre) bezieht an Gehalt und Woh-
nungsgeldzuſchuß 9000-—8340 Mk. Der frühere Servistarif
gewährte ihm außerdem noch 972--504 Mk., ſo daß auch hier
kein Anlaß zu einer Aenderung erſichtlich iſt. Was die Haupt-
leute anbelangt, ſo wurde ihnen ſchon vor wenigen Jahren
eine weſentliche Erhöhung des Gehalts zu teil. Jetzt empfängt
ein ſolcher Offizier (Lebensarlter 35--43 Jahre) an Gehalt
und Wohnungsgeldzuſchuß als Hauptmann I. Klaſſe 4800
bis 4 320 Mk., als Hauptmann II. Klaſſe 3 600--3 120 Mk.
Hinzu kommen nach dem früheren Servistarif noch 540 bis
288 Mk. Mit 40 Jahren ſind die meiſten Hauptleute in der
I. Klaſſe. Für einen Mann in dieſem Alter iſt aber eine
Einnahme von 5340--5088 Mk. gewiß nicht ſchlecht.

Die vorſtehenden Zahlen beweiſen zur Genüge, wie im
en
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Deutſchen Reich mit den Steuergroſchen ſogar in einer Zeit
verfahren wird, in der die Kaſſen an bedenklicher Ebbe leiden
und laufende Ausgaben durch Anleihen gedeckt werden müſſen.
Es war nicht der Schatten einer Notwendigkeit für eine Aen-
derung des früheren Servistarifs vorhanden, aber trotzdem
bringt man dem Reichstag eine ſolche in Vorſchlag. Und der
Reichstag Wird er wiederum geborſamſt Ja ſagen

Dieſes Wirtſchaften mit dem Gelde iſt nur bei dem indirek-
ten Steuerſyſtem des Reiches, das die Hauptlaften dem Pro
letariat auf die Schultern legt, möglich. Müßten die herr
ſchenden Klaſſen entſprechend ihrem Beſitz mitzahlen, ſo hätten
ſie die Militärfrömmigkeit ſehr ſchnell ſatt. Darum muß der
Kampf gegen den Militarismus Hand in Hand mit dem
Kampf gegen die indirekten Steuern gehen.

e j1 1,òèòzhfwdijgjthjhe e

Kagesgeſujidhte.
Halle, 19. Februar.

Deutſcher Reichstag.
Der Reichstag ſchloß am Sonnabend die Generaldebatte

über den Poſtetat, die ſich beim Titel „Staatsſekretär“
entwickelt hatte. Eine große Rolle in dieſen Verhandlungen
ſpielte der Konflikt zwiſchen Herrn Kopſch und Herrn von
Gerlach. Was ſachlich der merkwürdigen Sorte Liberalis
mus entgegenzuhalten iſt, die in Herrn Kopſch einen ſtrupel
loſen Klopffechter findet, beſorgte Genoſſe Molkenbuhr in
muſtergiltiger Weiſe. Er rückte den Wahlſpruch dieſes Richter
Zöglings: Nicht nach unten hetzen, ſondern nach oben über-
zeugend, ins rechte Licht und rangierte die Freiſinnige Ztg.
als Scharfmacherorgan verdientermaßen zwiſchen Hamburger
Nachrichten und Poſt ein. Ebenſo treffend war die Erwide
rung, die unſer Redner dem Staatsſekretär zu teil werden ließ.
Herr v. Gerlach enttäuſchte in ſeiner erſten Rede, die er
gegen Herrn Kopſch hielt, ungemein. Die Erwiderung war
matt und kraftlos, berührte unruhig bald den einen, bald den
anderen Punkt und war allzuſehr auf eine weinerliche Klage
über die Uneinigkeit des Liberalismus geſtimmt. Erſt in einer
zweiten Rede fand Herr v. Gerlach mehr Humor in der Ab-
wehr der ſchulmeiſterlich platten Tiraden ſeines Gegners.

Sonſt gab es noch eine Polendebatte, die am Montag bei
der Erörterung der Oſtmarkenzulage für die Poſtbeamten ihre
Fortſetzung finden wird. Alle Reſolutionen, die zu dem Titel
„Staatsſekretär“ vorlagen, und die Statiſtiken über die Dienſt-
zeit und die Erkrankungen der Poſtbeamten, Freigabe der katho-
liſchen Feiertage für ſie in katholiſchen Gegenden, Portofreiheit
der Briefe an Soldaten und Poſtanweiſungskuverts forderten,
wurden gegen die Stimmen der Rechten und teilweiſe auch
der Nationalliberalen angenommen.

Preußiſcher Landtag.
Jm Abgeordnetenhauſe wurde am Sonnabend in

einer mehr als ſechsſtündigen Sitzung der Etat der Han-
dels und Gewerbeverwaltung zu Ende beraten.
Die Börſendebatte, die ſchon am Freitag eingeſetzt hatte, wurde

Magen verboten

Kosmopolis.
Roman von Paul Bourget. Deutſch von Emmy Becher.
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„Schließlich,“ wiederholte er ſich mit einer gewiſſen Wolluſt,
n dieſe geiſtigen Bilderſtürmer ſchwelgen im Kraftgefühl,

wenn ſie ihre heiligſten Altäre einreißen, „hab' ich vielleicht
ihre Beziehungen zur Mutter überhaupt falſch aufgefaßt. Als

November nach Rom kam, wurde mir nicht von einer, e er cMorgen ein heißes Gefühl der Beſchämung,
ich im
nein, von zehn Seiten geſagt, die Gräfin Steno habe ein
ſtadtkundiges Liebesverhältnis mit dem Mann der Freundin
ihrer Tochter und die Kleine gräme ſich zu Tod darüber. Jch
bin hingegangen und habe das Kind geſehen. Damals ſchien
mir ihr wehmütiger Ernſt das Gerücht zu beſtätigen. Dazwi-
ſchen liegen nun lange ſechs Monate.
gegen aber ſie iſt ſo zugeknöpft, daß ich kaum einen Zoll
tie er eingedrungen bin. Jch habe ihren Blick voll Liebe und
Bewunderung auf der
und habe geſehen daß ſie bei einem Worte, einer
dieſer Mutſer zuſammenzuckte, Qualen litt. Manchmal hatte
ſie Maud Gorka geküßt, wie man eine Freundin küßt, die
einem in e Seele leid tut, dann hat ſie wieder tkindlich unbefangen mit dieſer ſelben Maud Tennis geſpielt.
Jch habe geſehen, daß Maitlands Gegenwart ihr unleidlich
war, daß ſie nicht in einem Zimmer mit ihm bleiben mochte,
und habe erlebt, daß ſie ſelbſt ihn gebeten hat, ihr Bild zu
malen. Iſt ſie arglos Jſt ſie eine Heuchlerin Oder wird
ſie ſelbſt vom Zweifel hin und her geworſen, von Ahnungen
ſang aſtist. halb an die Mutter glaubend, halb an ihr zwei-

nd Kann ſie mit ihren waſſerhellen Augen olch finſtere
Abgründe in ſich tragen Jſt ſie ein Doppelgeſchöpf, Ruſſin
Jtalienerin zumal Eine Löſung wäre die Sie kann
ein Mädchen von ganz ungewöhnlicher Willenskraft ſein, das
beide Beziehungen der Muſter kennt, vor beiden derſelben Ab-
ſcheu empfindet und beiden ein Ende machen will, indem ſie
die zwei Liebhaber aufeinander hetzt. Für ein junges Mäd-
chen eine ungeheuerliche Tat als ob das Ungeheuerlichenicht das Alltägliche wäre. Beweiſt nicht jede Zeitung in
ihren Vermiſchten Nachrichten, daß man das Wort unmöglich
nie im Mund führen ſollte, wo es ſich um Herzensverirrungen

Gebärde

einen bitteren Nachgeſchmack von de
wenn ſie ohne jeden Anhalt gänzlich aus der Luſt gegriffen

Mir haben uns täglich „dringend“.
geben, indem er ſeine erſten, in Zeitungen zerſtreuten Aufſätze

ulter ruhen ſehen, wie heute früh, kenſtaub“, der ihn ſehr entzückte.

auf den Zahn fühlen. Jſt ſie unſchuldig, ſo iſt mein Verhör
ſehr harmlos wenn ſie es aber zufällig nicht wäre Nun,
ſo würde ich einmal öfter im Leben vor einem Madonnen-
geſcht ausrufen müſſen: Wie ſchade! Jch habe ja Uebung

arin.
Man mag ſich ſelbſt gegenüber noch ſo ſehr mit Menſchen

verachtung prahlen, derartige Ueberlegungen erhalten immer
Gewiſſensbiſſen,

andern
ſich

beim Erwachen am
als er

anonymen Briefe erinnerte und des Verbrecherromans, w
er das reizende Geſichtchen ſeiner jungen Freundin eingeſpon-
nen hatte
Poſt ein dickes Paket von Korrekturbogen mit der Bemerkung

Er wollte bei ſeinen Leſern eine Viſitenkarte ab-

ſind. Auch über Dorſenne kam

geſammelt veröffentlichte, und zwar unter dem Titel: „Gedan-
ſ Obwohl die Freude an der-artigen Titeln ſonſt verdächtig iſt, und trohzdem Welt und

Gefühle ihn ſo ſehr in Anſpruch nahmen, war Dorſenne ein
tüchtiger, gewiſſenhafter Arbeiter. Anſpruchsvolle Etiketten
pflegen im Buchhandel ſchlechte Ware zu decken, und Schrift-
ſteller, die vorgeben, daß ſie leben müſſen, um ſchreiben zu
können, und die Anregung anderswo ſuchen, als in regel-
mäßiger, geſammelter Arbeit, ſind gewöhnlich unfruchtbar. Ob
reich oder arm, unbekannt oder berühmt, der Künſtler muß in
erſter Linie die fruchtbringenden Tugenden des Handwerkers
haben, den geduldigen Fleiß, die gewiſſenhafte Pünktlichkeit,
das beſcheidene Aufgehen im Geſchäft.

Wenn Dorſenne ſich an die Hobelbank ſetzte, wie er ſeinen
Schreibtiſch mit Vorliebe nannte, war er mit Leib und Seele
bei der Sache. Er nahm keinen Beſuch an, machte weder einen
Brief noch ein Telegramm auf und konnte ſeine zehn Stunden
ununterbrochen fortarbeiten, ohne etwas zu ſich zu nehmen,
als zwei Eier und ſchwarzen Kaffee. Auch heute hielt er es
ſo, um die Anläufe des fünfundzwanzigſten mit der gereiften
Kraft des fünfunddreißigſten Jahres zu überarbeiten, da ein
Wort, dort einen Satz zu ändern, hier einer e Seiteandre Geſtalt zu geben. Bald war er nizuſe en, bald
lächelte er vor ſich hin, und die Feder flog und trug jegliche

beſonders zie jeder geiſtige Arbeiter kennt, wenn er mit ſeiner Leiſtung

handelt Heute abend werde ich zur Gräfin gehen und Alba

dete Alba vollſtändig vergeſſen hatte, bis er

der

worin
Zum Glück für ſeine Nerven brachte ihm die erſte

er hatte Gorka dieſen

Empfindſamkeit dieſes geiſtigen Menſchenfreſſers mit ſich hin
weg, der die Steno, Gorka und Maitland und die verleum-

dete g gegen Abend ausdieſem nachtwandleriſchen Zuſtand erwachte. Bann zählte er,

die „Fahnen“ ordnend, die erledigten Aufſätze zuſammen und
fand, daß es gerade ein Dutzend war.

„Wie Gorkas Briefe“, ſagte er, laut vor ſich hinlachend.
Durch ſeine Adern floß jetzt jene leichtbeſchwingte Fröhlichkeit,

zufrieden iſt.
„Jch habe mir meinen Abend verdient“, ſagte Dorſenne wie

der laut. „Jetzt ziehen wir uns an und gehen zur Gräfin.
Erſt ein paar gute Biſſen bei meinem Thebaner, dann eine
halbe Stunde Spaziergang. Die Nacht ſcheint himmliſch zu
werden. Jch werde erfahren, was der Palatin angeſtellt hat“,

Scherznamen aufgetrieben, „und werde
es meinem Schutzheiligen Hamlet nachtun, der die Mauſefalle

vor ſeinem Onkel aufſtellen ließ, indem ich das Geſpräch ſo
fort auf anonyme Briefe lenke. Jſt der Verfaſſer anweſend,
ſo ſitze ich in der erſten Loge und habe mein Vergnügenvorausgeſetzt, daß es nicht Alba iſt um ſie wärs och
zu ſchade!“

Es war gegen zehn Uhr abends, als der junge Mann, ſei-
nem Programm gemäß, vor dem Hauſe anlangte, das die
Gräfin Steno an der Porta Salara bewohnte. Das große
neue Gebäude beſtand aus zwei e geſchiedenen Teilen,
die linke Hälfte war Zinshaus, die rechte einer jener kleinen
Paläſte nach dem Muſter der in Paris ſo reichlich vertretenen
Hotels. Dieſe „Villa Steno“, wie in goldenen Buchſtaben
auf einer ſchwarzen Marmorplatte zu leſen ſtand, erzählte die
ganze Geſchichte des Vermögens der Gräfin, das mit gewohn-
ter Uebertreibung auf zwanzig bis dreißig Millionen geſchätztwurde. Jn Wirklichkeit hatte ſie gweihnndertſünfgigigaſent Fran-

ken Jahreszins. Da aber der im Jahre 1873 verſtorbene
Graf Michael Steno n hinterlaſſen hatte, als einen halb-
verwitterten Palaſt in Venedig, ſtark belaſtete Güter und viele
Schulden, ſo bewies ſchon dieſe Summe, daß ihre Freunde
ſie mit Recht eine hervorragende Frau nannten. hre Freun
dinnen ſetzten hinzu, S ſei Hafners Geliebte geweſen und er
habe ihr mit ſeiner Geſchäftskenntnis gelohnt; dieſe abſcheu-
liche Verleumdung war aber grundlos, und ſie hatte ſchon,



noch eine Weile fortgeſponnen. Die freiſinnigen Abgg.Bröme u un ck traten lebhaft für die Wiederzulaſſung
des Terminhandels ein und beklagten die große Zurückhaltung
des Miniſters, auch der nationalliberale Abg. v. Ey nern
bedauerte es ſehr, daß die Regierung wie in der Kanalvorlage
auch hier vor den Agrariern mutig zurückweiche. Freilich für
eine grundlegende Aenderung des geltenden Börſengeſetzes iſt
im Reichstag wenig Ausſicht vorhanden. Die Konſervativen
ſind, wie Graf Limburg erklärte, nach wie vor für das
Verbot des Terminhandels, die Freikonſervativen desavouierten
durch Herrn Arendt den Abg. Frhrn. v. Zedlitz der
mit ſeiner abweichenden Meinung in ſeiner Fraktion ziemlich
allein ſtehen dürfte und das Zentrum ließ durch den Agrarier-
führer Herold kurz erklären, daß es nach wie vor auf dem
Boden der heutigen Börſengeſetzgebung ſtehe.

Jm weiteren Verlaufe der Sitzung unterhielt man ſich über
die Förderung des Kleingewerbes durch Fach- und Fortbil-
dungsſchule, Meiſterkurſe c. Ein freiſinniger auf Errichtung
von Meiſterkurſen in jeder Provinz abzielender Antrag wurde
der Kommiſſion für Handel und Gewerbe überwieſen, obwohl
ihn der Miniſter als ziemlich gegenſtandslos bezeichnete, da
ſein Jnhalt im weſentlichen erfüllt ſei oder der Erfüllung ent-
gegengeführt werde.

Am Montag beginnt die Beratung des Juſtizetats.

Sonderbare Amtsgepflogenheiten eines Amtsvorſtehers.
Ein eigenartiges Streiflicht auf die deutſchen Zuſtände in

Nord- Schleswig warf eine Verhandlung, die ſich am Freitag
vor dem Landgericht zu Flensburg abſpielte. Der Amts-
vorſteher Winter von Adlerflügel in Scherrebeck hatte ſich durch
einen Artikel beleidigt gefühlt, welcher durch drei Organe der
däniſchen Proteſtpartei gegangen war. Auch gegen das Ham-
burger Echo und die Schlesw.-Holſt. Volks-Ztg. iſt wegen des-
ſelben Artikels das Strafverfahren eingeleitet worden. Jn
jenen Notizen wurde gegen v. Winter der Vorwurf erhoben,
300 Mk., die für die Armenkaſſe in Scherrebeck beſtimmt waren,
nicht abgeliefert zu haben und ferner verſucht zu haben, ſich
weitere 200 Mk. rechtswidrig anzueignen. Die Beweis aufnahme
ergab folgendes: Der däniſche Staatsangehörige, Hofbeſitzer
Otteſen zu Weſterbeck hatte mehrfach um ſeine Niederlaſſungs-
erlaubnis nachgeſucht. Schließlich verwandte ſich auf Empfeh-
lung des Paſtors v. Fiſcher-Benzon der Amtsvorſteher von
Winter für ihn und die Erlaubnis wurde ihm erteilt. Als ihm
v. Winter die Urkunde in Ausſicht ſtellte, fragte er ihn gleich-
zeitig, ob er nicht ein Scherflein für die Armen opfern wollte.
Otteſen war dazu bereit. Einige Tage ſpäter ſandte der Amts-
vorſteher einen Gendarmen zu Ottoſen, der ihm mitteilen ſollte,
daß er die Niederlaſſungserlaubnis einholen könne. Gleich-
zeitig hatte derſelbe den Auftrag, die Spende auf 500 Mk. feſt-
zuſetzen. 300 Mk., welche für die Armenkeſſe in Scherrebeck
beſtimmt wurden, ſollten gleich gezahlt werden, mit dem Reſte
von 200 Mk., den die Armenkaſſe in Roaggen haben ſollte,
eile es nicht ſo ſehr. Otteſen brachte die 300 Mk. und erhielt
ſeine Urkunde. Kaum hatte er das Amtszimmer verlaſſen, ſo
wandte ſich v. Winter an den in ſeinem Bureau anweſenden
Telegraphenbauführer Becker aus Tondern und ſagte: „Bei dem
Mann ließ es ſich nicht genau feſtſtellen, ob er deutſcher oder
däniſcher Untertan iſt. Dieſes Geld haben wir ihm abgeknöpft,
es iſt für meinen ſchwarzen Fonds, aus dem bei den Wahlen
die Propaganda für die deutſche Sache bezahlt wird.“ Das
Geld zahlte er nicht in die Armenkaſſe ein, ſondern er buchte
es unter Titel 6 ſeines Einnahmejournals. Dieter Titel ent-
hält Gelder, die zur freien Verfügung des Amtsvorſtehers
ſtehen. Zu politiſchen Zwecken, erklärte v. Winter, würden
daraus keine Gelder entnommen. Später ſandte der Amts-
vorſteher den Gendarmen nochmals zu Otteſen, um die zweite
Rate von 200 Mk. abzuholen. Der Beamte ſagte heute unter
Eid aus, daß er ſeinen Vorgeſetzten darauf aufmerkſam gemacht
habe, daß dieſes Geld für Roagger beſtimmt ſei. Darauf ant-
wortete der Amtsvorſteher: „Das macht nichts, mein Geld iſt
alle, ich muß die 200 Mk. haben.“ Der Gendarm ging darauf
nach Weſterbeck, bekam aber dort von Frau Otteſen die Ant-
wort, daß die 200 Mk. bereits bei dem Paſtor zu Roagger
eingezahlt worden ſeien. v. Winter leugnete entſchieden, daß
ein Fonds für politiſche Zwecke beſtehe. Er hatte weiter noch
einem Privatier, der in den Straßen von Scherrebeck geſchoſſen
hatte, einen „Denkzettel“ in Höhe von 50 Mk. gegeben. Aber
nicht in ſeiner Eigenſchaft als Beamter, ſondern als Privat-
mann. Ferner wurde von Zeugen konſtatiert, daß der frühere
Bureauvorſteher des Amtsvorſtehers erklärt hatte, er könne nicht
länger mehr mit v. Winter zuſammenarbeiten, denn da ſei
alles Schwindel, Lug und Trug. Jn ſeinen Ausſagen und
auf die Fragen des Gerichtsvorſitzenden und der Verteidiger
zeigte Herr v. Winter eine auffällige Gedächtnisſchwäche, er
vermochte ſich auf das meiſte nicht mehr zu erinnern. Nach
Schluß der Beweis aufnahme zog der Landrat Becherer-Habers-
leben, unter Zuſtimmung des Amtsvorſtehers die Strafanträge
gegen die drei Redakteure zurück.

Dem Freifinnshelden Kopſch
läßt das ebenfalls freiſinnige Berl. Tagebl. eine du Ab
fuhr zu teil werden. Es ſchreibt nämlich: „Der Landtags
abgeordnete Kopſch, zu deſſen Gunſten der altverdiente Dr.
Langerhans zum Verzicht auf ſeine Kandidatur im zweiten
Berliner Wahlkreiſe genötigt wurde, hat in einem Bezirksver
ein am Mittwoch einen Vortrag gehalten, in dem er erklärte,
er werde die liberalen Blätter, darunter auch das Berliner
Tageblatt, an der Berichterſtattung über ſeine Reden hindern.
Er werde ſeine Reden als ſein geiſtiges Eigentum erklären,
und er wolle den ſehen, der ihm ſein geiſtiges Eigentum weg-
nehmen werde. Wir haben dazu nur zu bemerken, daß wir
bisher nicht im ſtande geweſen ſind, in den Reden des Abg.
Kopſch etwas zu entdecken, was er als ſein Eigentum oder gar
als ſein geiſtiges Eigentum proklamieren könnte. Schon bis
her war es uns leider nicht möglich, von den Reden des Abg.
Kopſch Notiz zu nehmen, da ſie das im Berl. Tagebl. inne-
gehaltene geiſtige Durchſchnittsniveau nicht erreichten, eine Tat
ſache, die uns bei einem Berliner Abgeordneten bisweilen leid
tat. Durch die Drohung des Abgeordneten Kopſch werden wir
der ebenſo peinlichen wie mühſamen Prüfung ſeiner Reden
auf ihren geiſtigen Gehalt enthoben. Wir verzichten freiwillig
und mit Freuden auf ſämtliche Vereinsvorträge, die der Abge-
ordnete für Berlin bisher gehalten hat, augenblicklich hält und
in Zukunft noch halten wird. Das Berliner Tageblatt wird
niemals wieder das Bedürfnis fühlen, das, was der Abg.
Kopſch für ſein geiſtiges Eigentum hält, auch nur im gering-
ſten anzutaſten.“

Die Geſchichte ſeiner Sparlotte
hat Herr Auguſt Scherl für „Freunde und Gegner“ ge-
ſchrieben oder ſchreiben laſſen. Sie iſt nicht ganz unintereſ-
ſant. Scherl verſichert, Herr von Miquel ſei ein Freund und
Förderer des Lotterie-Prämen-Spar-Syſtems bis zu ſeinem
Tode geweſen; auf deſſen Anregung habe ihm der Miniſter
des Jnnern, Freiherr v. d. Recke, 1897 die Wiederaufnahme
der Arbeiten an dem „Syſtem“ nahegelegt, nachdem es vorher
vornehmlich auf Betreiben der Miniſter Herrfurth und Graf
Eulenburg vom Staatsminiſterium abgelehnt worden war. Der
Miniſter v. Rheinbaben habe ſpäter Herrn Scherl zu ſich ge
beten und ebenfalls den Forlgang der Verhandlungen gewünſcht.
Das Bedenken, daß durch die Prämien-Verloſung die preußiſche
Klaſſenlotterie gefäührdet werden könne, ſei durch die Jnitiative
des Graſen Bülow beſeitigt worden. Am 2. Juli 1903 faßte
dann das Staatsminiſterium den Beſchluß, für die Miniſter
des Jnnern und der Finanzen die Ermächtigung zur Genehmi-
gung des Scherlſchen Syſtems auf zehn Jahre zu erbitten.
Die Konzeſſionsurkunde iſt von den Miniſtern v. Hammerſtein
und v. Rheinbaben am 28. Dezember 1903 vollzogen worden,
und das „Syſtem“ ſollte am 1. Januar 1905 ins Leben treten.
Die Aushändigung der Urkunde ſollte nach Eingang der
königlichen Kadinettsordre erfolgen. Herr Scherl, der dem
Wahne lebt, daß der Widerſtand gegen ſein Syſtem ſich nur
gegen ihn, dem Zeitungsverleger, gerichtet habe, beſtätigt ſein
Ausſcheiden aus dem Syſtem und fügt hinzu:

„Jn welcher Weiſe die Durchführung des Sparſyſtems
ohne meine Perſon möglich ſein wird, muß Sache
weiterer Verhandlungen zwiſchen den beteiligten Faktoren
bleiben.“

Der ſaubere Plan datiert alſo ſchon von Miquels Zeiten
her und zahlreiche Miniſter, mit Einſchluß des Grafen Bülow,
ſind für ſeine Verwirklichung tätig geweſen. Da liegt leider
die Befürchtung nahe, daß mit dem Ausſcheiden Scherls die
Sache noch keineswegs abgetan iſt.

Freiherr v. Heyl hatte in ſeinem mißglückten Verſuch, die
Tätigkeit der Sozialdemokratie zu verunglimpfen, unter anderen
Unrichtigkeiten auch falſche Angaben über die Steuergeſetzent-
würfe unſeres Parteigenoſſen Ernſt in Zürich gemacht. Wie
bekannt wird, hat Regierungsrat Ernſt dem Reichstagsabgeord-
neten v. Heyl nunmehr Auffklärungen zugehen laſſen, durch
welche die Unrichtigkeit der Behauptungen Heyls über die
Steuergeſetzentwürfe erwieſen wird. Herr Heyl zu Herrnsheim
iſt aufgefordert worden, ſeinen Jrrtum vor dem Reichstage zu-
zugeſtehen. Wir erwarten, daß Herr v. Heyl dieſes Zugeſtändnis
mit wöglichſter Beſchleunigung ablegen wird.

Ein Vertrauensbruch brachte einen jungen Rechtsprakti-
kanten aus Niederbayern, der zurzeit beim 2. Jnfanterieregi-
ment in München als Einfähriger dient, vor das Kriegsge-
richt. Der Einjährig- Freiwillige Eras fühlte ſich dem Militär-
dienſt körperlich nicht gewachſen und trug eines Tages dem
Zentrumsabgeordneten Dr. VPichler allerhand Beſchwerden über
die Behandlung vor, die ihm von ſeinen Vorgeſetzten zu teil
wurde. Dr. Pichler erſuchte den jungen Mann, ihm dieſe
Beſchwerden ſchriftlich zu formulieren, damit er ſie im Ge-
dächtnis behalte. Das geſchah. Dr. Pichler übergab dann das
betreffende Schreiben dem Kriegsminiſter v. Aſch und dieſer

ließ dann die Sache auf dem Dienſtwege z Eras
ſich nun am Mittwoch vor dem Kriegsg 1. Divi

on wegen verleumderiſcher Beleidigung eines Vorgeſetzten,
wegen falſcher Anſchuldigung und wegen Vorſchützens von Ge
brechen zu verantworten. Als Zeuge war auch Abg. Dr. Pichler
vorgeladen. Er deponierte: Eras habe den Brief nur für ihn
perſönlich auf ausdrücklichen Wunſch geſchrieben. Er habe das
Schreiben dem Miniſter gegeben, weil die Regierung gewöhn-
lich froh ſei, gewiſſe Sachen in vertraulicher Form erledigen zu
können. Davon, daß die Sache amtlich behandelt werden ſolle,
ſei keine Rede geweſen. Bei anderen Miniſtern komme es
auch nicht vor, daß derartige vertrauliche Angelegenheiten amt-
lich behandelt werden. Die Sache habe deshalb auch in Re
gierungskreiſen Aufſehen erregt. Der Verhandlungsleiter warf
ein, der Miniſter habe ſogar die Pflicht gehabt, die Sache
dienſtlich zu verfolgen, da er ſich ſonſt nach S 147 M.Str.
G.-B. ſtrafbar gemacht hätte. Dr. Pichler antwortete darauf,
es ſei ihm aber bekannt, daß der Miniſter in einem noch viel
ſchwereren Falle die Sache unter der Hand erledigt habe!
Jm weiteren Zeugenverhör konnte natürlich nicht feſtgeſtellt
werden, daß Eras ungerecht behandelt worden iſt. Dagegen
wurde feſtgeſtellt, daß er ſchon einmal wegen geiſtiger Erkran-
kung in einer Anſtalt war und ſich in früher Jugend auch ein
mal den linken Arm gebrochen und den rechten Arm ſtark ver-
letzt habe. Ein als Sachverſtändiger vernommener Oberſtabs-
arzt gab der Anſchauung Ausdruck, Eras müſſe wegen ſeiner
früheren Geiſteskrankheit dauernd aus dem Heere entlaſſen
werden. Seine Zurechnungsfähigkeit ſei nicht gänzlich ausge-
ſchloſſen, ſei aber beim Urteil als mildernd zu berückſichtigen.
Das Urteil lautete auf 4 Monate Gefängnis und Verſetzung
in die 2. Klaſſe des Soldatenſtandes. Die Sache wird wahr-
ſcheinlich im Landtage noch ein Nachſpiel erleben.

Ein Rechtsanwalt als Schüler Richthofens. Der
Heimarbeiter A. R., der für eine Berliner Schuhfabrik arbeitet,
ſteht in einem Schuldverhältnis zu einem Herrn M. Der
Heimarbeiter iſt Vater von acht zum größten Teil unerwachſenenKindern und hat ſeit Jahren durch ſchwere Schickſalsſchläge,

Krankheit c. gelitten. Er friſtet in karger Weiſe ſein Leben
und konnte ſo jene Schuld an M. nicht begleichen.

Als Vertreter von M. trat der Rechtsanwalt Dr. Danziger
auf. Er verſuchte vergeblich, den Lohn des R. beſchlagnahmen
zu laſſen. Nun hatte er erkundet, daß R. in Riga, ſeine Frau
in Warſchau geboren ſind. Er verrichtete darauf dieſe Tat, die
an die weiteſte Oeffentlichkeit gehört:

Dr. Danziger I
Rechtsanwalt
Berlin C.,

Am Molkenmarkt 12/13.
Herrn

Berlin, den 11. Februar 10904.

hier
Jn Sachen ſehe ich mich genstigt, Schritte gegen Sie zuunternehmen, die Jhnen ſehr unangenehm ſein dürften.

Gleichzeitig bemerke ich, daß Deutſchland Ausbänder,
die läſtig fallen, oftmals aus weiſt.

Achtungsvoll
Der Rechtsanwalt

(gez.) Dr. Danziger.
Um eine Schuld von einem armen Tenufel einzutreiben, be

droht dieſer Anwalt mit Denunziation, Exiſtenzberaubung und
Ausweiſung! Der Rechtsanwalt darf höchſtens die Verführun
ä Frhrn. v. Richthofen als mildernden Umſtand in Anſpru
nehmen.

Erfreulicherweiſe arbeitet der Herr Anwalt mit untauglichen
Mitteln am untauglichen Objekt. Der von ihm Verfolgte iſt
ſeit langen Jahren naturaliſiert.

ChinaSeltenheiten. Jn der Straßburger Zeitung Der
Elſäſſer, einem klerikalen Blatte, findet ſich folgendes Jnferat:

Durch einen Chinga-Kämpfer ſind
ChiuaSeltenhei

zu verkaufen. Service, Seide, Gold
ſtickereien, Moſaik, alte Münzen, Relief
tafeln uſw.

Zu erfragen in der Expedition des
Blattes.

Wir wiſſen, belehrt durch drei Monate Gefängnis, die unſer
Kollege Weißmann erhielt, daß die Chinakrieger ſich des be
ſonderen Schutzes der Staatsanwälte erfreuen. Wir unter-
drücken daher die neugierige Frage, woher der fromme China-
krieger ſeine ChinaSeltenheiten hat. Unſere Leſer werden ſich
ihre eigenen Gedanken über die Herkunft der Raritäten machen.

Hausſuchung bei einem Geiſtlichen. Jn Poſen
fand in der Wohnung des Geiſtlichen Rats Klos eine polizei-
liche Hausſuchung ſtatt, und zwar verlangte der hausſnuchende
Kriminalkommiſſar Einſicht in die Bibliothek des katholiſchen
Lehrlingsvereins, deſſen Patron der Geiſtliche Klos iſt. Da
ſich die Bibliothek nicht in der Privatwohnung des Geiſtlichen
Rats befand, ſondern im katholiſchen Vereinshauſe neben der
Dominikanerkirche, ſo wurde auch dort Hausſuchung abgehal-

cC]c] e e e „S e eehe ſie den Freiherrn kannte ihr Vermögen zu vermehren
begonnen.

Als die junge Witwe in ihrem feierlichen, ungemütlichen
Heim am Canale Grande den Kampf mit ihres Mannes Gläu-
bigern geführt hatte, war es ein großer römiſcher Bankier ge-
weſen, der ihr ein verlockendes Anerbieten gemacht hatte. Aus
dem Nachlaß eines Kardinals Steno hatte nämlich ihr Mann
in einer Vorſtadt von Rom, zwiſchen der Porta Pia und der
Porta Salara, ein großes, bis jetzt beinahe wertloſes Grund-
ſtück beſeſſen, das an Gemüſe- und Blumengärtner verpachtet
war. Der römiſche Finanzmann machte ihr nun unter dem
Vorwand, dort eine Fabrik anlegen zu wollen, ein Angebot,das für den Augendlid glänzend zu nennen war; ſie verlangte
vierundzwanzig Stunden Bedenkzeit und lehnte es ab, was
ihr die bleibende Hochachtung aller Geſchäftskundigen eintrug.

Bei einem Blick auf den Plan von Rom hatte ſie ſich ge
ſagt, daß die neuen Gebieter der Ewigen Stadt nicht nur
darauf bedacht ſein werden, Neubauten zu errichten, ſondern
auch, daß die Gegend zwiſchen dem Quirinal und den Toren
Salara und Pia der neue Stadtteil werden müſſe. Sie hatte
gewartet und im Jahre 1882 neunzig Franken für den Qua-
dratmeter gelöſt, für den ihr im Jahre 1873 vier Franken ge-
boten worden waren. Sie hatte zugleich die Verwaltung ihres
Beſitzes ſelbſt in die Hand genommen, hatte ihre Güter verbeſſet ſich Entbehrungen auferlegt, jeden unverhofften Ge

winn dazu verwendet, ein Loch zu ſtopfen, hatte vier in einem
alten Landhaus aufgefundene Wandfüllungen von Carpaccio
an die Nationalgalerie in London verkauft und war in allem
Geſchäftlichen ſo rührig und beſonnen geweſen, wie ſie leicht
ſinnig und verwegen als Weib war.

Geſtern im Caſtagnaſchen Palaſt geweſen zu ſein und heute
in die Villa Steno zu war wieder eine jener wider-
ſprechenden Zuſammenſtellungen, wie ſie Dorſennes Gaumen
reizten, denn der Fürſt Ardeg war auf demſelben Wege zu
Grunde gegangen, wie die Gräfin Steno reich r war.
Auch er hatte auf Preisſteigerung von Grundſtücken gerechnet,
nur ein paar Jahre zu ſpät, denn wo er den Quadratmeter
mit ſiebzig Franken bezahlt hatte. war er im Jahre 1890 nur
noch s undzwanzig wert geweſen. Auch er hatte auf die
Vergrößerung von Rom gerechnet und dieſem teuer erwo e Boden ganze elraſen r in der Hoff

nung, es den großen Kapitaliſten Londons nachzutun Der
Gewinn war aber in den Taſchen der Unternehmer verſchwun-
den, ſeine Neubauten ſtanden leer, und um weiter zu bauen,
mußte er Geld aufnehmen. Seinen Namen zu unierſchreiben,
war dann, wie der Beſitzer des Marzocco humoriſtiſch geſchil-
dert hatte, in der Tat ſeine Hauptbeſchäftigung geworden, ſein
Namenszug lief auf unzähligen verhängnisvollen Wechſeln
durch die halbe Welt und prangte heute groß gedruckt auf
buntfarbigen Anſchlagezetteln, die der Welt verkündeten, welche
Herrlichkeiten der Cavaliere Foſſati im Caſtagnaſchen Palaſt
ausbiete.

Dieſer Vergleich zwiſchen dem Geſchick der Gräfin und dem
Fürſten Ardea hatte ſich Dorſenne aufgedrängt, während er
auf die Klingel drückte, und bei dem Wankelmütigen ſogar
die Suche nach dem Verfaſſer der anonymen Briefe in den
Hintergrund gedrängt. Als er die Halle betrat, wo die Grä-
fin jeden Abend Gäſte empfing, konnte er ihm noch weiter
nachhängen, denn Ardea ſelbſt ſaß mitten in der kleinen Gruppe
vor dem Kamin, die nur aus Alba Steno, Frau Maitland,
Fanny Hafner und dem Freiherrn beſtand, der in dieſer ju-
gendlichen Umgebung den ehrwürdigen, wohlwollenden alten
Herrn ſpielte. Daß der große Raum ſo ſchwach bevölkert
war, ſetzte Julian ebenſowenig in Erſtaunen, als der Anblick
dieſer Einrichtung, die aus einzelnen Möbeln von großem
Kunſtwert, niederen Ruhebeiten mit verſiſchen Decken und zahl
loſen ſeidenen Kiſſen, Blumen, Kurioſitäten und geſchmackvoll
verwendeten alten Stoffen beſtand. Mit der Tapeziererſeele,
die den modernen Romanſchreiber n atte er den
ganzen Winter über dieſe Häuslichkeit ſtudiert, die man in
Berlin, Wien, Florenz und Madrid, eben überall, wo eine
Kosmopolitin ihr Pariſer Jdeal verwirklichen will, ganz ähn-
lich wiederfindet. Er hatte ſich manchen Abend damit ver
gnügt, Eigenartiges herauszufinden, und da niemand in ſeiner
Schrift oder ſeinem Geſchmack ganz Nachahmer ſein kann,
ſchließlich wenigſtens die Jahreszahl dieſes Salons entdeckt;
er trug das Gepräge des Jahres 1880, wo die Gräfin zum
letztenmale in Paris geweſen war. Sie war bei dem Plüſch
und den ſeidenen Vorhängen ſtehen geblieben, und der ge-
ſamte Farbton, worin das Grün vorherrſchte eine etwas
ſelbſtſüchtige Kühnheit der Blondine mit den leuchtenden Far
ben war um eine Abſtufung zu warm und verriet die Jta-
lienerin.

Dorſenne wußte auch, weshalb er heute die Halle beinahe
leer fand, worin er dieſen Winter über einen bunt zuſammen-
gewürfelten Mummenſchanz von Künſtlern und Diplomaten
aus aller Herren Ländern hatte vorüberziehen ſehen. Die
Gräfin nahm in der römiſchen Geſellſchaft bei weitem nicht
die Stellung ein, die ihrem Geiſt, ihrem Vermögen und ihrem
Namen entſprochen hätte, und das war ihre eigene
Sie konnte Langeweile und Zwang nicht ertragen, und ſie
war in gewiſſer Hinſicht ganz ohne Ehrgeiz, nüchtern und
leidenſchaftlich zugleich wie jene Geldmenſchen, die ſich durch
fein erdachte Unternehmungen nur Vergnügungen ſichern wollen.War ihr jemand mnangenchin, ſo konnte ſ ſich nicht um ihn
bemühen, und nie hatte ſie eine Maske vorgenommen, wenn
ſie ihre Liebhaber wechſelte, was ſehr häufig geſchehen war,
hie auf Gorka, dem ſie erſtaunlicherweiſe zwei Jahre angehört

atte.
Jn Rom lebte niemand von ihrer eigenen ſehr alten Familie,

und fie hatte es unterlaſſen, h an eine von den zwei Par
teien r r in die ſich das geſellſchaftliche Leben ſeit1870 geſpalten hat. u modernen Geiltes und von zu freien
Sitten, um ſich der klerikalen Welt anzupaſſen, war ihr auch
die monarchiſtiſche verſchloſſen, da ſie bei der herrlichen Frau,
die im Quirinal herrſcht und eine ſo reine, gehobene m
n um ſich verbreitet, keinen Zugang fand. Die See
der Vereinſamung erkennend, hatte ſie ſich eine dritte Sphäre
gwüh, und ihr Kreis beſtand faſt ausſchließlich aus Fremden.
Der e der Geſichter, der s die über-raſchend herzuſtrömten, die Annehmlichkeit, ziehungen uknüpfen, die keine Pflichten auferlegten, dieſe an Beſpedli
keit und Flüchtigkeit des Verkehrs befriedigten den Vergnü-

ungsd der in dieſer kräftigen, warmblütigen, beinahet Natur mit ſo viel pratuſchem Verſtand
an and ging. (Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Jn der Probe. Kapellmeiſter (zum Tenoriſten): Alle Hochg, mein vor ihrem hohen C aber Sie dürfen

nicht vergeſſen, daß es auch noch andere Noten gibt.“
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ten. Wie der T ik Poznanskitereinsſatzungen uſw. durchſucht wurden. Geſucht wurde nach
dem polniſchen Turnerliederbuche, das im Verlage von Bieder-
mann erſchienen iſt. Gefunden wurde nichts.

Ein geiſtig minderwertiger Soldat vom Kriegsgerichtverurteilt. Der Musketier Otto Lange aus ß von
der 11. Komp. Regts. Nr. 71 in Erfurt hatte ſich vor dem
Kriegsgericht der 38. Diviſion in Erfurt wegen Unterſchlagung
und Betruges in 3 Fällen zu verantworten. Da dem Gericht
Zweifel an der Zurechnungsfähigkeit des Angeklagten aufge
ſtiegen waren, wurde ein Stabsarzt und der Kompagniechef
des Angeklagten zur Abgabe von Gutachtenzeugniſſen geladen.
Der Angeklagte hat nämlich 1.50 Mk. in ſeinem eigenen Nutzen
verwandt, die er ſich, ohne einen Auftrag dazu zu haben, von
der Mutter eines ſeiner Kameraden geben ließ. Jn einem
anderen Falle hat er ſich, wiederum ohne Auftrag eines an
deren Kameraden, für dieſen von deſſen Angehörigen Wurſt
im Werte von einer Mark geben laſſen und dieſe dann verzehrt;
in 3 weiteren Fällen handelt es ſich gleichfalls um Wurſt, die
für einen Kameraden an L. abgeliefert wurde und weil dieſer
ſich im Arreſt befand, verzehrte. Der Kompagniechef des An
geklagten faßt ſein Zeugnis dahin zuſammen, daß der Mann
abſolut nicht im ſtande ſei, die Tragweite ſeiner Handlungen
zu ermeſſen, er ſei für einen Auftrag, der ein ſelbſtändiges
Handeln nux im geringen Maße verlange, nicht zu gebrauchen.
Seine Handlungen, die er begehe, beweiſen ihm, daß man es
mit einem geiſtig nicht normalen Menſchen zu tun habe. Er
belegt ſeine Ausſage mit einem Beiſpiel. Der Mann werde
demnächſt als dienſtuntauglich entlaſſen werden, vom Dienſte
ſei er entbunden, trotzdem habe er die Kaſerne verlaſſen, habe
ſich dann einige Tage herumgetrieben, ſei wieder nach Erfurt
gekommen, ſich in eine Kneipe geſetzt, wo ſeine Kameraden ver
kehren und ſei dann aufgefordert worden, mit nach der Kaſerne
zu gehen, was er auch ohne weiteres tat. Der Herr Stadsarzt
ſagt als Sachverſtändiger, daß man es hier mit einem Menſchen
zu tun habe, der geiſtig zurückgeblieben iſt und der ungefähr die
geiſtige Fähigkeit eines 15- bis 18jährigen Jungen hat, das
gehe auch aus den unſinnigen Handlungen, die der Angeklagte
hegehe, deutlich hervor. Jm übrigen ſchließe er ſich den Aus
führungen des Herrn Hauptmanns an. Die Frage, ob der
Angeklagte vollſtändig geiſteskrank ſei, müſſe er verneinen, aber
ein geiſtig minderwertiger Menſch iſt es unzweifelhaft. Der
Vertreter der Anklage erkennt die geiſtige Minderwertigkeit als
mildernden Umſtand an, will aber in den letzten Handlungen
das Vergehen eines planmäßigen Betruges entdecken. Er be-
antragt 7 Wochen Gefängnis, von der Verſetzung in die zweite
Klaſſe des Soldatenſtandes nimmt er Abſtand, weil der Ange
klagte ja bald wegen ſeiner geiſtigen Minderwertigkeit entlaſſen
wird. Das Urteil lautet gemäß dem Antrage des Anklagever-
treters. Demnächſt wird ſich dieſer geiſtig minderwertige Soldat
auch noch wegen Entfernung von der Truppe zu verantworten
haben. Wegen dieſes Deliktes befindet er ſich in Unterſuch-
ungshaft und bezieht ſich dieſer Fall auf obige Schilderung
des Hauptmanns.

Ausland.
Ungarn. Stürmiſche Demonſtrationen gab es in

Budapeſt ſeitens unſerer Parteigenoſſen, die gegen die maſſen-
hafte Konfiskation der Parteiblätter und Einſchränkung der
Verſammlungen proteſtierten. Die Erbitterung der Arbeiter
gegen den Grafen Tisza iſt ſehr groß. Es kam zu blutigen
Zuſammenſtößen mit der Polizei.

Jtalien. Die Urteilsbegründung im Pro-
zeß Ferri-Bettolo iſt jetzt bekannt geworden. Es iſt
ein endlos langes 244 Quartſeiten umfaſſendes Dokument.

Die Begründung ſieht den Hauptpunkt der von Ferri gegen
Bettolo erhobenen Anklage in dem dem Erxminiſter gemachten
Vorwurf der Unredlichkeit, der ſeinen prägnanteſten Ausdruck
in dem Satz findet: Sie ſind ein Verſchlinger von Millionen.

Darauf analyſiert die Urteilsbegründung die Mittel, durch
die Ferri den Beweis dieſer ſeiner Anklage zu erbringen ver-
ſuchte, und unterſcheidet hier mehrere Hauptgruppen. Die erſte,
die die weſentlichſte iſt, bezieht ſich auf die Tatſachen, durch
die dem Privatkläger nachgewieſen werden ſollte, daß er in
ſtrafbarer Weiſe ſeinen politiſchen Einfluß zu privatem Vor-
teil und zum Nachteil des Staates geltend gemacht habe.

Hier ſetzt das Dokument mit der Bewilligung der berilhm-
ten 6000 Lire-Zulage ein, die Admiral Acceſſini erhalten
haben ſoll, um den 20 Millionen-Kontrakt vom November
1899 zu ratifizieren. Die Urteilsbegründung hält den Beweis
nicht für erbracht; die Zulage wurde immer ausgezahlt und
nur unter Bettolo regelrecht in das Budget aus laufende Aus
gabe eingetragen. Natürlich hält das Dokument in gleicher
Weiſe für unbewieſen, daß der 20 Millionen-Vertrag für die
Marine ungünſtig war. Das Projekt, das Staatsarſenal in
Neapel der Privatinduſtrie zu übertragen, hätte ſchon vor
Bettolo beſtanden. Was die Begünſtigung von Bettolos
Schwager Shertoli betrifft, ſo hätte dieſer während des erſten
Miniſteriums Bettolo nur Lieferungsaufträge für 106 000 Lire
erhalten, während die Firma Venejioni für mehr als das dop-
pelte geliefert habe. Und ſo geht es weiter. Nichts, aber
auch gar nichts will das Gericht als bewieſen gelten laſſen,
nicht die Beleiligung des Marineminiſters an den Börſeſpie-
len, nicht die falſche Darſtellung der Probeverſuche von Mug-
giano (an den Panzerplatten der Terni) vor dem Parlament,
nicht die Exiſtenz einer Klique Garroni (Präfekt von Genua),
Bettolo und Co., nicht die politiſchen Mogeleien, durch die
Bettolo zum zweitenmal ins Marineminiſterium gelangte.

Nachdem die Urteilsbegründung ſo mit großer Grazie über
alle ſchwierigen Punkte hinweggeglitten iſt, ſingt ſie ein Lob-
lied auf Bettolos militäriſche Tüchtigkeit und perſönliche
Ehrenhaftigkeit, um dann die juriſtiſche Seite der Frage zu
vetrachten. Das Richterkollegium erklärt, in den behaupteten
Anſchuldigungen ſeien alle Elemente einer Verleumdung ge-
geben. Ferner handele es ſich nicht um eine einmalige, ſon-
dern um eine fortgeſetzte Verleumdung. Als erſchwerender
Umſtand käme die Veröffentlichung in einer verbreiteten Tages
zeitung in Betracht.

Ueber den guten Glauben Ferris ſagt die Urteilsbegrün-
dung, die Glaubbarkeit der Behauptungen ſei nicht beſonders
einleuchtend. Ferner habe Ferri leichtfertig die Behauptungen
andrer Perſonen übernommen. Uebrigens wäre die ſubjektive
Wahrhaftigkeit bei Verleumdungen nicht ſtrafausſchließend, ſon
dern zu in ſtrafmildernd.

Was das Strafmaß betrifft, ſo erklärt die Begründung, dasGericht hätte das Sonnen angewendet mit Rückſicht auf

die Motive die nicht perſönlicher Gehäſſigkeit, ſondern politi
ſchen Zwecken entſprängen.

Dieſe Urteilsbegründung wiederholt in allen juriſtiſchen Er
wägungen die Ausführungen des Staatsanwaltes. Jn ihrer
Wertung des Beweismaterials muß ſie als ungeheuer par-
teiiſch erſcheinen: gerade das Kliquenweſen und eine vielver
zweigte adminiſtrative Mißwirtſchaft iſt aus den Verhandlungen
abſolut klar bewieſen worden. Das konnte nur dem entgehen,
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damit in diplomatiſchen Kreiſen auf das Beſtimmteſte.

ordnung erlaſſen, in der beſtimmt wird, daß nach dem Ein
treffen der neuen Rekruten die bereits ausgebildete jüngſte

behalten und daß nur diejenige in den übrigen Garniſonen

Und in dieſer Lage dürfen ſich die

nur durch die eindrin Vorſtellungen derHie D. e
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ulgarien. Der türkiſch-bulgariſche Krieg, der imde dert werden

Das bulgariſche Kriegsminiſterium hat ferner eine neue Ver

Mannſchaft in allen Städten an der türkiſchen Grenze zurück

beurlaubt wird.

Serbien. Der Zar gegen Peter. Aus Wien wird ge'
meldet: Großes Aufſehen erregt in diplomatiſchen Kreiſen eine
Verfügung der ruſſiſchen Armeeleitung, wodurch jene ſerbiſchen
Offiziere, die ſich in Nitſch gegen die Königsmörder verſchworen
und mit Entlaſſung aus dem ſerbiſchen Heere beſtraft worden
waren, in die ruſſiſche Armee eintreten können. Jn Belgrad
erblickt man darin eine nicht mißzuverſtehende Demonſtration
gegen Serbien und namentlich am Hofe herrſcht große Erregung.

Der Haushalt des Reichstags.
Der Haushalt des Reichstages gehört zu den kleinſten Einzel-etats des Reichsbudgets. Jmmerhin ſhließt er mit rund

760 000 Mk. Bedarf ab.
Der Direktor des Reichstagsbureaus bezieht 10 200 Mark

Gehalt; 15 weitere Beamte (fünf Regiſtratoren, ein Sekretär,
acht Stenographen und ein Jngenieur) erhalten je 3000 bis
6000 Mk. neben je 600 bis 900 Mk. Wohnungsgeld. Außer
weiteren vier Buregubeamten ſind zwei Hausinſpektoren und
fünf Kanzleidiener feſt angeſtellt, das Wohnungsgeld macht für
alle dieſe Beamten 15 600 Mk. aus.

Zur Remunerierung der Stenographen, Hilfsarbeitern,
Botendienſte uſw. ſind 116 990 Mk. eingeſtellt, für außerordent-
liche Vergütungen und Unterſtützungen an die Beamten und
ihre Hinterbliebenen 9850 Mk. Die Herſtellung der Druck-
ſachen, Ankauf von Zeitungen und Druckſchriften, Heizung,
und Beleuchtung, Entſchädigung an den Reichstags-Reſtaura-
teur uſw. erfordern 409 600 Mk., die Unterhaltung der Präſi
dialwohnung und der Gebäude 50 530 Mk. Den Privat-
eiſenbahnen wurden für Gewährung der Freifahrt für Reichs-
tagsabgeordnete 4000 Mk. bezahlt. Der Oberbibliothekar und
vier Bibliothekare beziehen zuſammen 23 700 Mk. Gehalt
und 4300 Mk. Wohnungsgeld. Zum Ankauf von Büchern für
die Bibliothek ſind 30 000 Mk. ausgeworfen.

Damit iſt der Haushalt des Reichstages erſchöpft.

Aus dem Etat der Reichspoſt.
Die Reichs Poſt und Telegraphen Verwaltung rechnet in

dem mit 1. April beginnenden Etatsjahre auf 480 Millonen
Mark Einnahme, faſt 24 Millionen Mark mehr als im
laufenden Jahre. Von den Einnahmen entfallen 448 Mill.
Mark auf Porto und Telegraphengebühren, 685 000 M. auf
Perſonengeld für Benutzung der Poſtkutſchen, 20 Mill. Mark
auf Beſtellgebühren für Poſtſendungen, 1,1 Mill. Mark auf
Erlös für verkaufte Grundſtücke, Materialien Geräte u. ſ. w.,
2,9 Mill. M. auf vermiſchte Einnahmen, beiſpielsweiſe für Be-
nutzung verſchließbarer a 7 Mill. Mark auf Verkauf
der Zeitungen und 266 000 M. auf Vertrieb der Stempel
marken durch die Poſt. Bemerkenswert iſt die beſtändige und
beträchtliche Abnahme der Einkünfte aus dem Poſtkutſchen-
verkehr. Noch vor einem Jahrzehnte betrug dieſe Einnahme
einige Millionen. Jnfolge Ausbau des Bahnnetzes werden
jedes Jahr mehrere dieſer Perſonenpoſtlinien eingezogen. Die
Zeit der Perſonenpoſten iſt dahin. Noch im laufenden Jahre
waren 830000 in Einnahme geſtellt, der neue Etat weiſt nur
685 000 M. auf.

Daß ein ſo gewaltiges Jnſtitut wie die Reichs Poſt und
Telegraphen Verwaltung am Zentralpunkt ein großes Heer von
Beamten beſchäftigt, iſt erklärlich. Der Etat gibt an den
Staatsſekretär mit 30000 M. Gehalt und freier Dienſtwohnung,
einen Unterſtaatsſekretär mit 20000 M. drei Direktoren mit
je 15 000 M., 25 vortragende Räte mit je 7500 bis 11000 M.,
4 ſtändige Hilfsarbeiter mit je 5400 bis 7200 M. und zu
gleichem Gehalt 2 Ober-Telegrapheningenieure. Alle dieſe Be-
amten beziehen außerdem 900 bis 1200 M. Wohnungsgeld-
uſchuß. Außerdem werden in Berlin an der Zentrale derHoſtverwaltun beſchäftigt 135 geheime und nicht geheime

Sefkretäre, Kalkulatoren, Jngenieure, Jnſpektoren, Buchhalter

Hilfsarbeiter c. mit Gehältern bis 6000 M., ferner 265 Kanzlei-
ſekretäre, Bau und Kartenzeichner, Bureaubeamte Lager-
verwalter, Mechaniker 2c. und ſchließlich 87 Kaſtellane, Kanzlei
diener, Pförtner, Drucker u. ſ. w. Zuſammen erhalten dieſe
Beamten 1775 590 M. Gehalt und 321420 M. Wohnungs-
geldzuſchuß.

An anderen perſönlichen Ausgaben ſind eingeſtellt 210 000
Mark für Hilfeleiſtungen und für Stellvertretung, 30 000 M.
für außerordentliche Vergütungen an Beamte, 8000 M. zur
Prämiierung nützlicher Erfindungen auf dem Gebiete des Poſt
und Telegraphenweſens.

Jnsgeſamt erfordert die Zentralverwaltung in Berlin 3 Mill.
Mark an Ausgaben.

Der Krieg in Oftaſten.
Am Freitag griff aufkoreaniſchem Gebiete eine Koſaken-

abteilung eine kleine japaniſche Abteilung (8 Mann) auf, welche
von einem Major geführt wurde. Bei den Gefangenen wurden
Karten und Dokumente gefunden. Es war dies der erſte
Zuſammenſtoß zwiſchen Ruſſen und Japanern zu Lande.

Aus Charbin, einem Knotenpunkte der mandſchuriſchen
Eiſenbahn, wird gemeldet:

Die Eiſenbahn iſt fahrbar. 405 Japaner, welche die Brücke
über den Sungari ſprengen wollten, ſind hingerichtet worden.Es wurden Chanchuſenbanden unter japaniſcher Führung be

merkt, die Verfolgung der Banden wurde aufgenommen. Die
Bevölkerung der Stadt iſt ruhig. Die meiſten Einwohner ſind
abgereiſt. Auf der Eiſenbahn herrſcht lebhafter Verkehr von
Truppentransporten. Alle japaniſchen Arbeiter, die auf der
Eiſenbahnlinie beſchäftigt waren, ſind geflohen. Die chineſiſchenArbeiter haben nach dem chineſiſchen Renjahr die Arbeit wieder

aufgenommen.
us Port Arthur wurde am Sonnabend offiziös ge

meldet: Auf Befehl des Admirals Alexejew wird ein Frei-
ſchärlerkorps zur Verteidigung der Feſtung formiert. Die Freiſchärler erhalten vom Staat Wo ſee und Verpflegung und,

wenn nötig, Bekleidung. Am Horizont zeigen ſich zeitweilig
feindliche Schiffe. Gerüchten zufolge befinden ſich japaniſche
Schiffe noch immer in ruſſiſchen Gewäſſern. Man nimmt an,

re r 4 e 5

daß die Japaner nach Port Arthur beſtimmte Lebensmittel als l
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ſcheinen die Japaner ſich r.
Port Arthur durch Belagerung zur Uebergabe zu zwingen.Recht zweifelhafte Bundesgenoſſen ſcheint ſich Rußland zu

zulegen. Ein Mitarbeiter der Revue Bleue, Herr von e
berichtet auf Grund von Jnformationen aus erſter Quelle,

daß die Behörden in der Mandſchurei 600 Chineſen, aus allerlei
ſehen beſtehend, zum Schutze der Bahnlinien angeworben

en.
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Ueber die Stimmung in Rußland ſchreibt die Voſſiſche
Zeitung: „Man ſieht den Krieg mit Japan in Rußland zu
meiſt als ein unſeliges Verhängnis an. Und der Name Sibirien
ſchreckt auch tapfere, waffengewohnte, todesmutige Männer.
Sie ſind bereit, mit jedem Feind Bruſt an Bruſt zu kämpfen
aber ſie fühlen ſich wehrlos und ohnmächtig dem Hunger, der
Kälte, der Seuche gegenüber. Daraus iſt es zu erklären, daß
ſich keine Freiwilligen finden, auch nicht unter den Offizieren,
die der Aufforderung, in die Reihe der Kämpfer zu treten, Folge
leiſten. Und ſo muß das Los entſcheiden. Es werden rufſiſchen
Regimentern jenſeits der preußiſch-polniſchen Grenze je eine
Kompagnie mit ſechs Offizieren entnommen. Die Kompagnie
wird abkommandiert; die Offiziere beſtimmt das Los, wobei
jüngere, die noch nicht zehn Jahre dienen, zurückgeſtellt werden.“

Jn Moskau kam es in den letzten Tagen zu offenen De
monſtrationen gegen den Krieg. Jn einer Verſammlung der
Semſtwo des Moskauiſchen Gouvernements ſchlug der Vor
ſitzende, Fürſt Troubetzkoi, vor, dem Zaren ein Telegramm, das
die alleruntertänigſten Gefühle ausſprach, anläßlich des Krieges
zu ſenden. Die Abgeordneten erhoben ſich von ihren Plätzen,
ſchrien mit offenbarem Widerwillen hurra und klatſchten in die
Hände. Das anweſende Publikum, unter dem viele Studenten
waren, blieb ſitzen. Der Abgeordnete Profeſſor Soograf begann
auf die Studenten einzuſchreien und verlangte, daß die Namen
der anweſenden Studenten notiert würden. Doch die Studenten
und das übrige Publikum blieben ſitzen, ziſchten und verließen
darauf demonſtrativ den Saal. Obgleich Soograf die Studenten
um Entſchuldigung bat, beſchloſſen letztere, ihn auszupfeiſen.
Soograf kam ihnen zuvor und meldete, daß er krankheitshalber
ſeine Vorleſung nicht halten werde. Es wurde dann beſchloſſen,
ihn bei der erſten bevorſtehenden Vorleſung auszupfeifen.

Nach der Vorleſung des Profeſſors Kljutſchewski am 12. ds.,
bei welcher gegen 500 Studenten zugegen waren, ſchlug eine
Gruppe von 20--25 Mann vor, ſich den patriotiſchen Kund-
gebungen anzuſchließen, wurde aber ausgepfiffen. Darauf wurde
eine Reſolution angenommen die ſich gegen die Regierung
richtete, welche den Krieg hervorrief, um das Volk von der
revolutionären Bewegung abzulenken. Ferner wurde den an
den „patriotiſchen“ Kundgebungen beteiligten Studenten die
Verachtung ausgedrückt. Fretilich, ſolcher Studenten gibt es in
Moskau nur einige wenige. Bald darauf zog eine Schar von
200--300 Studenten über die Nikitskaja bis zum Twersky
Boulevard, indem ſie revolutionäre Lieder ſang und „Nieder mit
dem Abſolutismus!“, „Nieder mit dem Kriege!“ rief.

Jn Ruſſiſch-Polen herrſcht eine große Erregung. Dem
Vorwärts wird aus Warſchau geſchrieben

Am Mittwoch verſammelte ſich eine Volksmenge aus Ar
beitern, Studenten und der Jntelligenz vor dem engliſchen Kon
ſulat und brachte Hochrufe auf England und Japan aus.

Troß wiederholter Aufforderung melden ſich keine ar
Offiziere. Sie werden ausgeloſt. Von den Ausgeloſten ha
drei in Verzweiflung darüber, daß fie dem Zarismus dienen
müſſen durch Selbſtmord geendet,

Alle Redaktionen alle bekannten Perſönlichkeiten ans der
polniſchen Bevölkerung werden ſcharf bewacht. Die r
wird mit noch nicht dageweſener Schärfe gehandhabt.
parft mit Briefen nach Rußland und ſpegziell nach

olen!
Die Behbrden ſtreuen Nachrichten aus, daß der Zar Re

n zu Gunſten der Polen und eine Verfafſfung durchführen
werde.

Dem Krakauer Partei- Organ „Naprzod“ wird unter dem 16,
d. M. aus Warſchau gemeldet:

„Die fieberhafte Stimmung in den breiten Maſſen der
polniſchen Bevölkerung ſteigert ſich immer mehr. Zur Steige
rung dieſer Stimmung trägt auch die beginnende Kriſis in
der Jnduſtrie bei. Bei verkürzter Arbeitszeit haben Tauſende
von Arbeitern verkürzten Lohn.

Die Regierung befürchtet die Zuführung revolutionärer
Aufrufe durch die Grenze. Der Grenzwachdienſt iſt bis zum
äußerſten verſchärft worden. Jn Sosnowitz find neue
Spitzel im Hotel Goldfein und überwachen jeden aus Preußen
kommenden Zug.

S oziales.
Deutſche Geſindeſklaven. Daß die Geſindevermittlung

ganz einſeitig auf die Jntereſſen der ländlichen Grundbeſitzer
zugeſchnitten iſt und ſo betrieben wird, als handle es ſich um
Beſchaffung irgend einer toten Ware, iſt bekannt. So kündigt
der Arbeitsnachweis der Landwirtſchaftskammer für die Rhein
provinz die Vermittlung von Saiſonarbkeitern in folgender Weiſe
an: „Der Nachweis iſt in der Lage, jede gewünſchte Anzahl
(von Arbeitern) zu beſorgen. Es iſt gelungen, die BVezugs-
koſten gegen frühere Jahre weſentlich zu verringern.
Dieſelben belaufen ſich zur Zeit auf höchſtens 235--25 Mk. eine
weitere Ermäßigung dieſes Betrages iſt möglich, wenn es ge
lingt, mehrere Transporte zu einem größeren zu vereinigen.
Die von uns im letzten Frühjahr vermittelten Saiſonarbeiter
ſind zur vollen Zufriedenheit der betreffenden Arbeit
geber ausgefallen. Kontraktbrüche ſind nur in ganz verein
zelten Fällen vorgekommen. Die genauen Lohn- und Bezugs-
bedingungen für das Frühjahr 1904 ſind fertiggeſtellt und
können vom Arbeitsnachweiſe gratis bezogen werden.“ Jn
dieſem Stile geht es noch eine Weile weiter, dann heißt es:
„Zu bemerken iſt noch, daß alle größeren Transporte, wenn
eben angängig, von einem durchaus zuverläſſigen und tüchtigen
Transporteur begleitet werden, um dadurch ein Fortlaufen
der Leute während der Reiſe oder eine Abſpenſtigmachung
ſeitens gewiſſenloſer Agenten zu verhüten.“

Anders haben früher die Slavenhändler auch nicht ankündigen
können, wenn ſie einen „Transport“ ihrer „ſchwarzen Ware“
verſchleißen wollten. Wie die Behandlung derartig bezogener
Arbeiter ſein wird, läßt ſich aus der Verachtung ſchließen, mit
der ihr Bezug angeprieſen wird.

Die „nationalen“ Jnduſtriebarone verkaufen fortgeſetzt
ihre Waren ans Ausland billiger als ans Jnland. Der
Deutſche muß die im eignen Lande hergeſtellten Waren viel
teurer bezahlen als der Ausländer. Jetzt ſind beiſpielsweiſe
folgende Preisdifferenzen zu konſtatieren. Es beträgt der

8 Exportpreis Jnlandspreisfür die Tonne in Mark in MarkStahlbarren 72 74 90 ab WerkTuppen 70-71 62-66Schiffsbleche 104-106 115Keſſelbleche 115 120 1509Schwere Schienen 85— 90 1209
Verantwortlicher Redakteur Ernſt Däumig in Halle.
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An gen. Kranken u. Sterbekaſſe der Retall Sia

hin E. H. 29. Filiale Halle a. S.

Mittwoch den 24. Februar abends S Uhr in Fanlmanns Reſtaurant
Unterberg (Jnh. Köppchen)

Mitglieder -Versammluvs.
Tagesordnung Kaſſenbericht vom 1. Juli 1903 bis dato.n ſchußſgſuna über die Wahl des Kaſſierers. 3. Die Anträge

de 4. Stellung von Anträgen zur General Verſammlung.
5. ſennze von Kandidaten. 6. Wahl von vier Beiſitzern zum Wahlkomitee.

7. Verſchiedenes. re Ortsverwaltung.J. A.: Julius Schmidt.

olg leer.Nachdem mir der Neue Halleſche Gaſtwirts Verein den Vertrieb
der KLohlenſäure ihres Werkes „Selters“ a. Lahn übertragen hat, halte ich
mich bei Bedarf beſtens empfohlen.

Preis für Mitelieder 10 Kloſl. 3.75 M.
Nichtmitglieder 4Mineralwaſſerfabrikanten 3.40

Lieferung frei Haus durch eigene Geſchirre.
Rebenbei bemerke ich, daß dieſe Kohlenſäure keine künſtliche, ſondern

eine ngtürliche Kohlenſäure von höchſter Ergiebigkeit iſt.

Rodrigo Baehse Nachf.
Jnhaber: Johannes Kratzwetſchteſtraße 14. Fernſprecher 2846.Gross pes lation, Mineralwasser Fabrik, old'Blonde

Brauerei, Kohlensäure- Gross Hanäiung.

S Für alle d. v. d. Güte und BVeliebth. unſer. Ware noch kei.d b ſend. 1 wohl ſortiert. Colli frei! g Rachn. von3 P Lachs u. Sardelltſchen Rauchaal D. ca. soff Bicca
lotti-H. (dem Bismarckher. vorzuziehen) ea. 20 Rolmps n. I orig.
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;Wüih. Simuſa, Jrebuitz b. Iuebenan,.
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wo an W 77CGaſtſpiel Herrn Dr. R. ham

Inigna Die albürr. Jnſps
Mittwoch: Gaſtſpiel A.

Sotzialrefoerm und

Am Tage nach der

unterstützt nur die Geschäfte,
inserieren.

F D.Revolution.
77

eil.
ſoziale Revolntion.

Preis 40 Pf.
II. Teil.

ſozialen Revolution

Nora. Preis 30 Pf.
Walhahe-Thegtor.
Direktion: F. W. Jedermann.

RieſenPrachtpregrams.

John Boller
mit ſeinem geh or Jen amerikan.

Bicycle Akt.

The 4 Berrlings
Phänomenaler r Luft Akt

mit Geſang.

Miss Dublin

Dienstag den 23. Februar. Anf. 8
Fami ſie chierke.

Mittwoch 4 Uhr: Extra- Vorſtellung
60, 40, 20 w. Salontyroler.Abends ohannisfeuner.

Kämpfe's Reſtaurant

Zeit.Donnerstag den 25. Februar
Kaffee Kränzchen
wozu freundlichſt einladet

Conrad Kämpfe.
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Zu beziehen durch Die Volksbuchhandlung,

eues Theater rReues E. M. Mauthner Viel e
Folg' nicht nach Konſum,
Es ſagt Dir n d De
„Den ganzen Frempel zahl' ich mit, der

Beutel wird recht matt.“

Du kannſt doch ſelbſt Dein Geld ver-
n

Kannſt wirt und kaufen, wo
s gefällt

Warum ſoll n andere für Dein Geld
eerbauch haltenſich'nGib Deine Gunſt m der

billig, Dir gute Ware hält.

W

mit ihren greßartig dreffierten
underhunden

re ueet und weitere 8 Simuanernuter Lage, auch ans
zu einem Se äft, in großem Jnduſtrie
orte, zu verkaufen. m

Sport u. a. Kinderwagen kauft Telers. 183. Felerrn. 183.

Renner. Schülershof 1.Ia. Oelſard. E. Degener, Nord-u. Oſtſeefiſcherei, Exp. Swinemünde 640.

VWischtücher, Serviettew, Tafelgedeeke,

Fritz Tell,

Kusnanme-oche.
Tischwäsche und Küchenwäsche

25 Prozent Rabatt.
Drell, Gerstenkornhandtütcher, KRüchenhandtüeher,

Wisehtücher, Staubtüeher ete. ete.
Wäsche Fabrik

Leinen- und Baumwolh warenJ etat T a neben bankian pelt.

Apollo Theater.
Direktion: Gustav Poller.

Am Riebeckplatz, nä r Nähe des
Haupt Bahnhofes.

Denn nur

ax
Schultze,

Rontag, den 22.,
Dienstag, den 23. und
Nittwoch, den 24. Febr.
Rur 3 tägiges Gafſſpiel

Halle a. S.,
Moritzzwinger No. 3

iſt der Kaufmann der Zukunft, er
allein darf es ſich leiſten, zu ver

n ev e 7 48 Pf.,ncker Pfd. 18 iIII
e reden un en

Damast, Jaquard,

ein Platz 3.50 Wk.;n 2.- M. S1.50 Mt. Parterre Mk. Rang

(e. G. m. b. H.)

Anfertigung vonn n Programmen
Geschäàftskarten Rechnungsformularen
Empfehlungskarten Quittungen
Mitgliedskarten Zirkularen
Gratulationskarten
Verlobungs- und

Visitenkarten

Postkarten mit Firma
Einladezetteln
Reklamezetteln

Fragebogen Flugblättern
Sammellisten Plakaten
Konsum- Marken Stimmzetteln
Berichten Sortierzetteln

etc. eto.
ersucht die Partei-, Gewerkschafts-, Konsum-,

Achtungsvoll
Die Verwaltung.

Hallesche Genossenschafts- Buchdruckerei

Halle J S., Geiststrasse 27.

Um frdl. Unterstützung durch Zuwendung von Druckaufträgen

Gesang-, Turn-, Radfahr- und Vergnügungsvereine, sowie Private

(„Volksblatt“-Druckerei.)

s Mt. Cie Frete ertl. ſäde
W Vorzugs n. Sahonbinetts
haben an dieſen 3 Tagen keine

für ſen e: täglich vorm. 11-
und nachm. 5--7 Uhr im Syeater

bureau am Riebeckplatz.
Hierſelbſt ſind auch

Texthb
(franzöſiſch mit geh z aeserſes-

23Preiſe der Prrefß Loge, ein Platz 5. J. Rang, Zichorien, FraSt 8 Pf., h 8 2 u. a
bei mehr billiger, Pfd. 1 Mbeſtes Salinen-Saſz 9 9 9 P bei mehr

billiger, Weizeumehl Pfd. 12 Pf.,
„Eureßa“ Seiſenpulver 25 Pf., Felro

Liter 19 S Doſe8 roße e weißeh St. m
Schm4 W ie h Krie durge h

h sie u tgebr. Gerſte Pfd. 15 Pf., alle Syrupe

a 30 ennige, zu haben.An den 3 al pielabenden:
Abwechselndes Repertoir.
Das Rauchen iſt nicht geſtattet.

Statuten
Mitgliedsbüuchern
Krankenscheinen
An- und Abmelde-

Formularen
Kuverts mit Firma
Lieferscheinen l

Rezepten ittAdressen m 9ts rBestellzetteln in es r 7Notas
etc. a 1.

x 4Sport-, Arbeiter-,
Garantio

8 6

erhält gratis, franco meinen Setaloe-
Fäbrradvereandnaus

Jena oder Sedan?
Roman von Franz Adam Beyerlein.

Preis 2 Mark.
Zu beziehen durch Die Volksbuchhaudlung.

Dienstag WVUhelm RKolve, Daizbarg (Rh.) 35.
Sch vato Jupt. V. Wuchererſtr. 5

Große Brunnenſtraße 10. S. r e e e

h p c e vMitglied des Rabatt Spar-Vereins. holz Scheitholsz, Dachvapve
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F. 15 Pf., wirklich gu r Reario
d. 15 Pf., Zur a Pid 22 Pf.,

Pfd. Gr Pfd.
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c.

Makulatur
verkauft

Volksblatt Druckerei.
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parfümierte ger

ntzwei, k ofort. Beſtell.re Chr. rer 1.
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Se Anfſwartn 34.
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Deutſcher Reichstag.
38. Sitzung. Sonnabend, 20. Februar 1904, 1 Uhr.

Am Bundesratstiſch: Kraetke.
Die zweite Beratung des

Poſtetats
wird beim Titel „Staatsſekretär“ fortgeſetzt.

Abg. Molkenbuhr (Soz.): Der Herr Staatsſekretär hat
geſtern wieder recht ſcharf das Vorgehen der Poſt in den pol
niſch ſprechenden Teilen Deutſchlands verteidigt. Er behauptet,
die Polen hätten angefangen mit Chikanen, und die Poſt tue
nur ihre Pflicht. Daß die Polen angefangen haben, iſt aller
dings klar. Polnuiſch wurde dort ſchon geſprochen, lange ehe
jene Gebiete preußiſch wurden (Sehr richtig! b. d. Polen). Manſollte doch glauben, daß es kein natürlicheres Recht gebe als
das des Gebrauchs der Mutterſprache. Und noch ſtets hat es
ſich in der Tat als unmöglich erwieſen, die Mutterſprache aus-
zurotten. Wenn Preußen 1812 franzöſiſch geworden wäre, ſo
würde auch heute noch in den betreffenden Gegenden deutſch
geſprochen werden (Sehr gut! b. d. Soz.). Daher iſt es ganz
unberechtigt, Leute wegen des Gebrauchs ihrer Mutterſpracheu beläſtigen. Die Poſt iſt noch dazu das allerungeeignetſte
Snſtitut, um eine Nationalität auszurotten. Sie iſt Zu
ein Verkehrsinſtitut und ſollte ihren Stolz darein ſetzen, beſonders
findig zu ſein. Jn den Oſtprovinzen zeigt ſich eine gewiſſe
Virtuoſität in dem Nichtauffinden von Adreſſaten (Sehr richtig!
bei d. Soz. u. Polen). Man ſucht ja nun dieſes Verkehrs-
inſtitut zu einer politiſchen Einrichtung zu machen und dabei
kommen die rückſtändigſten Anſchauungen zu Tage. Man will
den Arbeitern dieſes Verkehrsinſtituts nicht das gleiche Recht
einräumen, wie jedem anderen Arbeiter: das freie Koalitons-
recht. Merkwürdige reaktionäre Anſchauungen wurden geſtern
aus den Kreiſen der Freiſinnigen geäußert. Herr Kopſch ſprach
33 Herrn Stöcker, von dem wir gewöhnt ſind, rückſtändige
Anſichten zu hören. Jn dieſem Falle aber war Herr Stöcker
der reine Revolutionär gegen Herrn Kopſch (Lebhaftes Sehr
richtig! b. d. Soz.).

Herr Kopſch vertrat die Meinung,
nach unten, ſondern durch Ueberzeugen nach oben wirken.

as iſt in dieſem Hauſe ſeit dem Tode Kleiſt-Retzows nicht ge
hört worden. Die Freiſinnige Volkspartei hat ſich damit weiter
nach rechts entwickelt als ihre ſchlimmſten Gegner jemals be-
hauptet haben. (Sehr gut! bei den Soz.) Herr Kopſch hat ſich
zu den Grundfätzen der Metternich und Dambach bekannt, die
das Bolk auf den Barrikaden von 1848 endgiltig beſeitigt hat.
Und Herr Kopſch vertritt die Anſicht ſeiner Partei; denn der
Satz ſteht in der Freiſinnigen Zeitung ſogar geſperrt. Gewißverſteht Herr Kopſch unter „Hetzerei“ dasſelbe was die Scharf-

macherbiätter damit ſagen wollen, die Nachrichten,die Sppuige Zeitung und die Poſt. (Große Heiterkeit links.)
Wie wollte denn beim Poſtetgt im Jahre 18898 der Reichstag
„nach oben überzeugen“. Er ſtrich 6000 Mk. vom Gehalt des
Staatsſekretärs (Heiterkeit) und verſprach es zu erhöhen, wenn
die Lage der Unterbeamten verbeſſert ſei. Auch der etwas matte
Satz des Staatsſekretärs, „vom Koalitionsrecht der Poſt
beqmten ſei nicht die Rede“, und die Ausführungen des Herrn
Schrader kamen darauf hinanus, daß die Poſtbeamten doch nicht
der Gewerbeordnung unterſtehen. Aber wo gen denn das ge
ſetzliche Verbot des Koalitionsrechts für die Poſtbeamten Die
Verordnungen der Poſtbehörde ſtellen eine Auflehnung gegen
die Reichsgeſetzgebung dar. (Sehr richtig! bei den Soz.) Der
Hinweis auf die Disziplin kann nichts gegen das Koalitions
recht der Poſtbeamten ſagen. Die Disziplin muß ſich in allen
Großbetrieben mit dem Koalitionsrecht abfinden. Ganz wie
Herr v. Stumm ſagte der Staatsſekretär, ich kann doch nicht
mit den Organiſationen verhandeln. Aber der engliſche Poſt-
miniſter tut das, ohne das der Betrieb darunter leidet. (Sehr
richtig! bei den Soz.) Der Hamburger Beamte iſt entlaſſen
worden, weil er erzählt hat, daß er eine Schmalzſtulle als
Wittagbrot in einer abgelegenen Straße verzehrt habe. 82 ift
es denn den Beamten verboten, die Wahrheit zu ſagen Sollen
ſie denn gezwungen werden, zu lügen
Nach den allgemeinen üblichen Sätzen, ſagt der Staats-
ſekretär, bezahle er die Beamten. Württemberg und Bayern
en höhere Gehälter, als die Reichspoſtverwaltung. Jn
Amerika beſteht die Beſtimmung, daß der Generalpoſtdirektor
ſechsmal mehr als ein Briefträger erhält. Wenn bei uns nach
einem ähnlichen Maßſtabe das Gehalt bemeſſen würde, dann
würden die höheren Beamten ſehr bald Verſtändnis für die
Lage der unteren Beamten bekommen. (Sehr gut! bei den
Sozialdemokraten.) Der Herr Staatsſekretär beruft ſich darauf,
daß ſich ſo viel Leute als Beamte für ſeinen Dienſt melden.
Das iſt ein Beweis für die ſchlechte wirtſchaftliche Lage unſeres

man müſſe nicht durch

Halle a. 5.. Dienstag den 23. Febrnar 1904.

Volkes, aber kein Beweis, daß die Beamten beſonders gut be-
ahlt werden. Redner wünſcht, daß bei der Dienſtzeitſtatiſtik
ie tatſächliche Dienſtzeit feſtgeſtellt wird, nicht die dienſtplan-

mäßige, die häufig überſchritten wird und daß nur ſolche Pauſen
als Pauſen zählen ſollen, die mindeſtens eine Stunde betragen.
W Schluß ſpricht Redner den Wunſch aus, daß in der

ordweſtſtadt von Elberfeld ein Poſtamt errichtet werde.
Abg. Dr. Jazdzewski (Pole): Durch die Behandlung dervoiniſchen Adreſſen werden die Beſtimmungen der Poſtordnung

wie des Weltpoſtvereins verletzt. Beide ſchreiben vor, daß die
Aufſchrift in einer am Ort des Abſenders verſtändlichen Sprache
abgefaßt ſein ſoll und dann beſtellt werden muß. Aber es iſt
ja klar, daß in den Oſtprovinzen Geheimerlaſſe den Beamten
verbieten, Briefe mit polniſcher Aufſchrift anzunehmen. Dem
Unweſen der Ueberſetzungsbureaus muß endlich ein Ende ge-
macht werden. (Bravo! b. d. Polen.)

Staatsſekretär Kraetke: Die Zahl der Briefe mit polniſchen
Adreſſen iſt nach dem Jahre 1900 lawinenartig angewachſen, ſo
daß die Poſtbeamten die Arbeit kaum bewältigen konnten.
(Hört, hört! rechts. Von den Konſiſtorien wird nur die Be-
icgnnrg „portopflichtige Dienſtſache“ deutſch geſchrieben. (Heiter
eit) Die Pröbſte geben den Firmen, die ihre Preiskourante

deutſch adreſſieren, keine Aufträge. Wir kommen den Polen
gern entgegen aber unter ihr Joch laſſen wir uns nicht
zwingen! (Bravo! rechts.) 8Abg. Werner (Antiſ.): Auch wir verwerfen die Oſtmarken-
zulagen, falls ſie nur widerruflich gegeben werden ſoll. Eine
Gehaltsaufbeſſerung wäre für alle Poſtbeamten am Plage.
Auch wir wollen nicht nach unten hetzen, ſondern nach oben
überzeugen. (Bravo! b. d. Antiſ.)

Abg. Erzberger (Zentr.): Wenn die männliche und weibliche
Linie des Freiſinns geſtern hier eine Extratour aufgeführt haben,
ſo wird das Zentrum deswegen keinen roten Kopf bekommen.
Sehr tig Die weibliche Linie kann ja jederzeit in den
liebevollen Armen der Herren Singer und Bebel Aufnahme
finden. Heiterkeit im Zentr., Unruhe b. d. Soz.) Herr Singer
hat im vorigen Jahre anerkannt, daß das Zentrum immer für
die Poſtbeamten eingetreten iſt. Auch unſere bayeriſche Fraktion
hat ſich der Koalitionsfreiheit der Beamten angenommen. Ge-
rade die Sozialdemokratie greift die Organiſation der Poſt
beamten in Süddeutſchland an. (Hört, hört! i. Zentr., Zuruf
d. Abg. Hildenbrand [Soz.) Es handelt ſich dabei nicht um
eine konfeſſionelle Vereinigung, Kollege Hildenbrand! Sachlich
ſtimmen wir mit Herrn Singer im weſentlichen überein. Die
norddeutſchen Poſtbeamten haben mindeſtens ebenſoviel Dis-
ziplin wie die ſüddeutſchen. Redner begründet eingehend die
Reſolution des Zentrums und bringt kleinere Spezialwünſche
vor.

Abg. Metzger (Soz.) beſchwert ſich über die Verſchlechterung
der poeſtaliſchen Verhältniſſe in Finkenwärder bei Hamburg und
verlangt ſchleunige Abhikfe.

Abg. Kröſell (Antiſ.) macht der Poſtverwaltung zum Vor-
wurf, daß ſie im Intereſſe der Leipziger Großinduſtriellen dort
einen erweiterten Sonntagsdienſt eingeführt habe. Redner tritt
weiterhin für die Petitionen der höheren Beamten ein.

Abg. Schweickhardt (Südd. Vp.) befürwortet die Reſolution
Erzberger auf die Portofreiheit der Soldatenſendungen.

Abg. Dr. Potthoff (Fr. Vg.): Die Angriffe des Herrn Kopſch
auf meinen Freund v. Gerlach wird dieſer ſelbſt Gelegenheit
haben gebührend r r Jch muß aber lebhaft den Ton
bedauern, deſſen der Abg. Kopſch ſich tern bediente. Damit
wird dem Ziele einer Einigung des Liberalismus nicht gedient.
Es gäbe für die freiſinnigen Reichstagsabgeordneten wohl höhere
u als das kleine Häuflein der bürgerlichen Linken durch
olche überflüſſige Angriffe zu ſchwächen und dadurch auf der

Rechten Beifall und Schadenfreude zu erregen. (Zuſtimmung
b. d. Freiſ. Vag.) Auch die Wähler ſind gewiß der Meinung,
dar wichtiger als ſolche Katzbalgereien die liberale Sache iſt.

zräſident Graf Balleſtrem (unterbrechend): Der Ausdruck
„Katzbalgereien“ iſt nicht parlamentariſch. Wir ſind doch keine
Katzen! (Gr. Heiterkeit.

Staatsſekretär Kraetke erklärt, die im Laufe der Debatte
vorgebrachten Beſchwerden prüfen laſſen zu wollen, eventuell
werde für Abhilfe geſorgt werden.

Abg. v. Gerlach (Hoſp. d. s Herr Kopſch hat
eſtern meine ganz vorübergehende Erwähnung der FreiſinnigenZeitung dazu benutzt, um vom Leder zu ziehen. Seine Aus-

wirkten etwas komiſch inſofern, als er ſich die erdenk-
lichſte Mühe gab zu ſchütteln und zu ſchütteln, bis ihm der
Präſident das weitere Schütteln unterſagte.

Präſident Graf Balleſtrem Jch bitte Siemeine Bemerkungen nicht in den Bereich Jhrer Aeußerungen
z weder wohlwollend noch minder wohlwollend.

eiterkeit.

Abg. v. Gerlach (fortfahrend): Jch entſinne mich nicht, je
mals auf einem dürren Baume geſeſſen zu haben, von dem
Herr Kopſch mich herunterzuſchütteln ſich bemühte vi
iſt es auch nur ein dürrer Aſt auf einem ſonſt beſſeren Baume.
Was die Einigung des Liberalismus betrifft, ſo hat die ſüd
deutſche Volkspartei zu meiner Freude beſchloſſen

Präſident Graf Balleſtrem (unterbrechend): Die Eini
des Liberalismus gehört nicht zum Voſtetat (Große He

Abg. v. Gerlach (fortfahrend): Charakteriſtiſch war, daß die
Rechte den Ausführungen des Herrn Kopſch jubelnd zuſtimmte.
Die Ausdrucksweiſe vom „Hetzen nach unten iſt ja auch ganz
die der Rechten (Sehr richtig! links). Herr Kopſch dürfte im
Wettſtreit des Selbſtbewuſtſeins mir doch überlegen ſein.
er doch kürzlich erklärt: „Jch werde meine Reden als mein
geiſtiges Eigentum erklären (Stürmiſche Heiterkeit rechts und
b. d. Soz.). Seit den Zeiten des Demoſthenes bis etwa auf
Bismarck und Chamberlain hat man keine derartige Jnanſnahme des geiſtigen Eigentums erlebt, wie ſie hier erfolgt iſt.
Dem Herrn Staatsſekretär will ich zugeben, daß ich in Hamburg
ſchärfer geſprochen habe als in Berlin. Aber ſelbſt ein Redakteur
des Hamburger Generalanzer“, ein Parteigenoſſe des
Kopſch, erklärte, daß er in meiner Rede keinen aufreizenden
Charakter habe entdecken können. Solange die Kardinalforderung
des unbeſchränkten Organiſations-, Vereins- u. Verſammlungs
rechts der Poſtbeamten nicht erfüllt iſt, werden wir mit unſerer
Kritik nicht aufhören können. (Bravo! links).

Abg. v. Standy (konſ.): Den Anſchauungen des Herrn
v. Gerlach ſtehen wir diametral gegenüber. Jnsbeſondere ſind
wir für die Forderung des vollen Koalitionsrechts nicht zuhaben. (Sehr richtig! rechts). Uebrigens ſind meine Freunde

weit davon entfernt, ſich die geſtrigen Ausführungen des Herrn
Stöcker zu eigen zu machen.

Abg. Kopſch Freiſ. Volksp.): Meine Worte haben ſich nicht
gegen die Freiſinnige Vereinigung, ſondern ar ießlich gegen
den nationalſozialen Herrn v. Gerlach gerichtet. Das Intereſſe
des Geſamtliberalismus liegt mir ebenſo am Herzen wie Herrn
Dr. Potthoff, aber gerade deshalb mußte ich gewiſſe Beſtrebungen
abwehren, die mit dem Weſen des bisherigen Liberalismus
nichts zu tun haben. Sehr richtig! bei der Freiſ. Bolksp)Herr Brömel hat im Abgeordnetenhauſe Herrn Pfarrer Nau
mann weit ſchärfer abgelehnt, wie ich Herrn v. Gerlach.
daß ich das Wort „abſchütteln“ ſo häufig brauchte, war komiſch,
ſondern daß dieſe Manipulation von ſo verſchiedenen Parteien
Herrn v. Gerlach gegenüber platzgreifen mußte. Seine
lungen erinnern an den Götheſchen Vers „Januar, Februax,
März Du biſt mein Herz Juni, Juli, Auguſt mir
nichts mehr bewußt“. (Heiterkeit.) Jch wünſche Herrn v.
glückliche Reiſe zur Sozialdemokratie. (Große Heiterkeit, lebh.
Beifall rechts und bei der Freiſ. Volksp.)

Abg. Mommſen (Frſ. Vereinig.): Bei ſeinen Ausführungen
über den Poſtunterbeamten-Verband iſt Herr v. Gerlach in v
Uebereinſtimmung mit unſerer Fraktion, der er als
angehört, geweſen. Gegenüber den Angriffen des Herrn
auf Herrn v. Gerlach erkläre ich, daß wir uns durch der
Angriffe auf ein einzelnes Mitglied nicht herauslocken laſſen.
Das halten wir im Jntereſſe des Liberalismus für das Beſte.
(Bravo! links.)

Abg. v. Gerlach (Hoſpitant bei der Freiſ. Vereinigg): Sv. Gerlach ſaß unter großem Sag de Rechten indem

der

t

mir glückliche Reiſe zur Sozialdemokratie wünſchte. D
Aeußerung iſt keineswegs ſein „geiſtiges Eigentum“. (Gr
Heiterkeit) Sie gehört zu dem ſtändigen Repertoir
Wanderredner des Bundes der Landwirte ſo weit ſie außer
halb zweiter Güte ſtehen. (Heiterkeit.) Herr Kopſch
wieder von meinen politiſchen Wandlungen geſprochen.
Bunde der Landwirte bin ich ausgeſchloſſen, weil ich
Gegenſatz zwiſchen Groß und Kleingrundbeſitzer zu ſehr betont
hatte. Das konnte wich freuen. Herr Liebermann v. Sonnen
berg brachte in Bezug auf meine Wandlungen neulich
Verschen vor. Mir iſt auch ein Verschen zugegangen, ein Vers
von Goethe:

Die durch Jrrtum zur Wahrheit reiſen
Das ſind die Weiſen:

Die im Jrrtum verharren,
Das ſind die Narren.

(Große Heiterkeit.)
Damit ſchließt die Diskuſſion. Der Titel Staatsſekretär und

die vorliegenden Reſolutiongn werden angenommen.
ierauf vertagt das Haus die Weiterberatung auf Montag

1 Uhr. (Außerdem Etat des Reichseiſenbahnamts.)
Schluß 63 Uhr.

rir

Kleines Fenilleton.
Stadt- Theater.

Judith und Holofernes.
Tragödie in fünf Akten von Hebbel.

„Hebbels Judith iſt,“ ſo ſchreibt Dr. Karl Zeiß, „ein Jugend-
werk mit allen Vorzügen und Schwächen eines ſolchen. Eine
üppige, zuweilen groteske Phantaſie, ein hinreißender Schwung
und große dramatiſche Spannkraft, aber auch eine phantaſtiſche
Erotik, die etwas von Treibhaustemperatur an ſich hat, und
vor allem die mangelhafte Zeichnung eines großen, geiſtig im-
ponierenden männlichen Charakters, ſind in dem Werke erkenn-
bar.“ Der Kritiker trifft mit dieſer Skizzierung des Erſtlings-
werkes Hebbels das Richtige. Die Entſtehung der Tragödie
fällt in die Münchener Sturm und Drangperiode des genialen
Dichters. Angeregt durch das Gemälde Judith in der Mün-
chener Galerie und angeſpornt durch die bibliſche Tragödie
Saul von Gutzkow, die er überbieten wollte, begann Hebbel
im Oktober 1835 ſeine Tragödie, die bereits Anfan du des

uffnächſten Jahres t ugelang h m Berliner Schauſpielhaus zur ührung
Holofernes iſt der Feldhauptmann, dem der aſſyriſche KönigNebutadnezar ſeine Macht danke Er fühlt a deshalb als

der Ligentliche Herr, und als Nebukadnezar ihm den Befehl
ins Feldlager ſchickt, alle Götter ſollten zertrümmert und hin
fort Nebukadnezar nur als alleiniger Gott verehrt werden, da
gehorcht Holofernes zwar dem Befehle, aber mit dem Hinter-
gedanken, wenn er e ſt die Völker unterjocht habe, dann werde
er ſich ſelbſt zum Könige machen und i die Opfer auf den
Altären bringen laſſen. Alle Völker zittern vor dem
furchtbaren eldhauptmann der ſich rühmt von einer
Vöwin geſäugt worden zu ſein und von ihr Löwenkraft erhalten
u haben. Nur drei Völker widerſtehen ihm noch, die Lybier,
ie Meſopotamier und die Ebräer. Die beiden erſten unter-

werfen ſich freiwillig; die Ebräer verlaſſen ſich auf ihren Gott
Jehova. Holofernes belagert die Stadt Bethulien; ſeine Krieger
erſchlagen die nach der Stadt führenden Waſſerleitungen.
urchtbare Not bringt die Bewohner der Stadt zur Berzweiflung.
a faßt Judith, eine durch unvergleichliche Schönheit aus

gezeichnete junge Witwe, die von ihrem erſten Manne nicht be
r e t L e lcgiuß, zu Wer z aben, ſich

n dann, end er äft, zu toöten.Jndith ihren Vorſatz aus. Aber als ſie die weit über

ragende Perſönlichkeit des Holofernes kennen lernt, wandelt ſich
ihr Haß in ſinnliche Glut. Nur der Gedanke, daß ihr Schoß
vielleicht befruchtet worden iſt durch den ſchlimmſten Feind ihres
Volkes und ihres Gottes, läßt ſie die Tat begehen. Sie ſchlägt
das Haupt des Holofernes ab und bringt dieſe grauſige Beute
nach Bethulien zurück. Die Stadt iſt durch Judiths Tat be-
freit; Judith wird umjubelt, nimmt aber den Prieſtern das
Verſprechen ab, ſie zu töten, wenn ſie es verlange. Sie wird
ihren Tod ſordern, wenn ſich herausſtellt, daß ihr Schoß einen
Sohn des Holoferners trägt.

Dieſe kurze Wiedergabe des Jnhalts der Tragödie Hebbels
zeigt, daß der Dichter eine ganz andere Judith gezeichnet hat
als die von der Bibel uns überlieferte. Wenn Judith ſtellt
an ihre Darſtellerin gewaltige Anſprüche. Die ſeeliſchen Wand-
lungen glaubhaft zu machen, dazu gehört eine vollendete ſchau-
ſpieleriſche Geſtaltungskraft. Frau Cſillag war dieſer Auf-
gabe gewachſen. Sie konnte ihre Fähigkeiten unbegrenzt in die
Breite und Höhe auswachſen laſſen. Die Töne einſchmeicheln-
der, ſüßer Liebe gelangen ihr ebenſo vortrefflich, wie die wildeſte
Leidenſchaftlichkeit, die demütige Unterwerfung wie die dämo-
niſche Zügelloſigkeit. Es braucht nicht mit der Künſtlerin ge-
feilſcht zu werden darüber, ob an der einen und anderen Stelle
die paſſende t richtig getroffen wurde, ihre Judith
war ohne Zweifel eine Leiſtung, deren ſich auch eine Chriſtine
Hebbel nicht r zu ſchämen brauchen
Faſt chwieriger als die Judith iſt die Rolle des Holo-
fernes, dieſes brutalen, vornietzſcheſchen „Uebermenſchen“, der
mit heidniſcher Blutgier die Spitzfindigkeit ſophiſtiſcher Dialektik
verbindet. Die Rolle ſtellt ſchon äußerlich an das Stimmorgan
und die Geſtalt des Künſtlers Anſprüche, der nur wenige ge-
wachſen ſind. Aber auch wenn J Bedingungen
erfüllt ſind, können ſich nicht viele Künſtler an den Holofernes
wagen. Herr Matkowskh iſt unter den lebenden deutſchen
Schauſpielern der renommierteſte t Trotzdem iſt auch er ſich der Schwierigkeit ſeiner Rolle voll bewußt.
Er gibt ſich in der Geſichtsfarbe als Aethiopier, um ſich von
ſeiner Umgebung abzuſondern. Der vierte Akt, der Dialog
zwiſchrn Holofernes und Judith, in dem dieſe beiden außer
ewöhnlichen Menſchen ihre und Geiſteskraft gegen-
eitig meſſen, gab beiden Darſtellern Gelegenheit, ſich in ihrer

ganzen Größe zu zeigen. Das Publikum wurde mit fortgeriſſen,
obgleich die Jdeenwelt, in der ſich Judith und Holofernes be-
wegen, uns ganz fremd geworden iſt. Auch mit Matkowsky
könnte gerechtet werden, ob die eine oder die andere Abtönung
richtig gewählt war, doch auch von ſeinem Spiele gilt das über

ſeine Partnerin geſagte: die Geſammtwirkung war eine über
wältigende.

Die zahlreichen Nebenrollen verloren den beiden Hauptdar-
ſtellern gegenüber an Bedeutung, doch anch die Nebenrollen
wurden ohne Ausnahme mit Hingabe und wirkun ge
ſtaltet. Die Volksſzenen waren vortrefflich arrangiert, und ſo
war es nur ein Akt der Gerechtigkeit, daß bei Schluß der
ſtellung der wiederholte Hervorruf nicht nur den beiden Haupt
perſonen galt ſondern auch Herrn Scholling, in deſſen gen
die Jnſzenierung gelegen hatte.

Reues Theater.
Herr und Frau Dofktor. Luſtſpiel in 4 Akten vorrA. Heynemann. Es gehört ſchon eine Portion Anmaßung

dazu, ein Stück, das kaum unter der Flasge des Schwankes
ſegeln könnte, als Luſtſpiel zu bezeichnen. Lufſtſpiel“Dichtern
von der Art Heynemanns muß die bürgerliche Geſellſchaft, der
ſie doch angehören, furchtbar platt, lächerlich und geiſtlos vor
kommen. Aber anſtatt dieſe Geſellſchaft mit den ſcharfen Pfeiben
der Satire anzugreifen, führen ſie ihre Luſtſpiel-Charaktere durch
ein Labyrinth von gewaltſam konſtruierten komiſchen Situationen,
um am Schluſſe alles in lauter Harmonie und ehrbarer Wohl
anſtändigkeit darzuſtellen. So hat auch Heynemann in ſeinem
Herr und Frau Doktor mit wenig Geſchick und viel Be
zwei Verlobungsgeſchichten um ein Mittel gegen die
mauke gruppiert und den Löwenanteil der Handlung
man von einer ſolchen reden darf einem ehrbaren Predigt-
amtskandidaten, der zu ſeiner Erholung den Zirkus beſu
und einem unreifen, naſeweiſen Penſionsbackfiſche zugewieſen.

Genießbar gemacht wurde dieſes „Luſtſpiel“ am Sonnabend
Abend nur durch die ausgezeichnete Darſtellung der Künſtler
des Neuen Theaters. Vor allem zeichnete ſich Frl. Hed da
als Backfiſch durch ihr munteres und flottes Spiel aus.
Herr Direktor Mauthner wußte der hölzernen Figur
Kandidaten Flügge mit Humor und künſtleriſchem Ge
ſchick Leben einzuflößen. Von prächtiger Komik war wie immer
Herr Deutſchmann als Gutsbeſitzer Mattenklott. Ferner
machte auch Frl. Weirauch als Alice a ding einen recht
ſympathiſchen Eindruck. Da auch die Nebenr vorz
beſetzt waren, ſo war der Beifall, den die Darſtellung
jedenfalls nur ſie, nicht das Stück fand, ein m

m



t

Aus dem Zeitz -Weißenfelſer raunkohlen
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Grube Paul Riebeckſche Montanwerke. Die Arbeits
zeit beträgt laut Arbeitsordnung 10, im Maſchinenbetriebe 12
Stunden. Seit Mai iſt faſt ununterbrochen 11ſtündig, Mon
tags ſogar 12ſtündig gefördert worden. Zur Zeit geht die
Förderung nur Sſtündig, weil es an Abſatz mangelt. Auf
dieſer Grube wird jeden Sonntag gearbeitet, manchmal ſo
ſtark, daß man Zweifel hegen muß, ob Sonntag oder Wochen-
tag iſt. Der Lohn beträgt unter Tage 3.20--4.50 Mark. Es
ſind auch Fälle vorgekommen, wo unter dieſer Norm verdient
wurde. Die Grubenventilation könnte beſſer ſein; auch ſind
die Laufbretter in mangelhaftem Zuſtande. Baderäume ſind
vorhanden, reichen aber nicht für die Belegſchaft, welche ca.
400 Mann beträgt, aus. Vorhanden find fünf Brauſebäder,
von denen öfters eine oder zwei nicht zu gebrauchen ſind. Jm
Winter kann man nicht darinnen baden, wenn man nicht erfrieren
will. Für weibliche Arbeiter ſind gleichfalls Brauſebäder vor
handen. Die Mannſchaftsſtuben ſind ſo ziemlich in Ordnung,
nur haben Mäuſe ihr Domizil darin aufgeſchlagen. Trag-
bahren für Verletzte ſind in der Grube nicht vorhanden, der
Transport geht auf Holzwagen vor ſich. Ertrabäder für
Kranke und Verletzte ſind ebenfalls nicht vorhanden. Vor
kurzer Zeit hat man erſt einen Raum gebaut für tötlich Ver
letzte; früher wurden dieſe in der Kaue, welche den Frauen
zur Verfügung ſteht, aufgebahrt. An Trinkwaſſer mangelts
in der Grube. Strafen werden verhängt in Höhe von 50 Pf.
bis 3 Mark, jedoch kommen Beſtrafungen ſelten vor. Die
Gelder fließen in die Unterſtützungskaſſe. Abortkübel ſind ſeit
dem 1. Oktober unter Tage eingeführt, über Tage iſt auch eine
Aenderung getroffen worden. Ueber Tage beträgt der Lohn
2.30 bis 3 Mark, im Maſchinenbetriebe auch 3.10 Mark. Des
öfteren wird über Tage vierundzwanzig Stunden hinterein-
ander gearbeitet. Ein Zimmerman hat ſogar in einer Zah-
lungsperiode von 14 Tagen 20,6 Schichten verfahren. Die
Behandlung ſeitens der Beamten, beſonders einiger kleiner
Unterbeamten, die früher ſelbſt Arbeiter waren, die ſich durch
Antreiberei die Palme erringen wollen, läßt viel zu wünſchen
übrig. Kürzlich wurde ſogar ein Kamerad entlaſſen, weil er
für die Ausgeſperrten in Krimmi:ſchau Geld geſammelt hatte,
ohne dazu vorher die Erlaubnis dei der Betriebsverwaltung
eingeholt zu haben. Der Betriebsführer Greſemann meinte:
„Wenn Jhr noch Geld übrig habt für nach Krimmitſchau zu
ſchicken, dann verdient Jhr noch viel zu viel.“ Notabene,
beſter Herr Greſemann, haben Sie vor zwei Jahren nicht auch
Geld geſammelt für die Chinakämpfer Haltten die Arbeiter
damals mehr Geld, oder ſollten ſie an dem Chinakampf mehr
Jntereſſe gehabt haben Wir glauben das nicht, denn wenn
ganz China zu einer preußiſchdeutſchen Polizeiſtation gemacht
wird, müſſen wir uns, genau ſo wie heute, für einige Papier-
Jnhaber abquälen, die nach der heutigen Weltordnung durch
das Kataſteramt nachweiſen, daß der liebe Gott die Braun-
kohlengruben für ſie allein erſchaffen hat. Dahingegen hat jeder
Kampf, der zu einer weiteren Verkürzung der Arbeitszeit
geführt wird, für uns ein hohes Kulturintereſſe und den unter
ſtützen wir und wenn wir ſelbſt darben müſſen. Mit der
Verabreichung von Brennmaterial an Arbeiter hat es auch
ſeinen Haken, denn, will einer Briketts haben, ſind gewöhn-
lich keine da, für die Herren Bäcker, Gutsbeſitzer, Beamte der
Bahn und ſonſt dergleichen ſind jederzeit welche vorhanden.
Steiger Böchtiger, welcher die Holzausgabe unter ſich hat,
macht es genau ſo, denn er hat ſich ſchon geäußert wie: Für
ſolche Leute habe ich kein Holz.

Grube Naumburg. Die Arbeitszeit beträgt laut Arbeits-
ordnung 10 Stunden. Oft werden auch 11--12 und mehr
Stunden verfahren. Sonntags wird auch gearbeitet, aber
nicht in ſo hohem Maße wie auf erſtgenannter Grube. Wer
aber zur Arbeit beſtellt wird, muß auch kommen, mucken darf
ſich keiner. Der Lohn beträgt unter Tage 3.20--4 Mark,
über Tage 2.80-—-3.20 Mk. Jm April wurden die Löhne um
ca. 10 Proz. gekürzt. Grubenvenlilation könnte manchmal etwas
beſſer ſein. Auf dieſer Grube werden keine neuen Brüche an
gefangen, wenn die alten noch offen ſtehen. Strecken ſind in
Ordnung, Baderäume vorhanden, können auch geheizt und ver
ſchloſſen werden, reichen aber bei weitem nicht aus. Kleider-
ſpinde ſind nicht vorhanden, Extrabäder für Kranke und Ver-
letzte auch nicht; eine Tragbahre über Tage iſt vorhanden,
unter Tage geht der Transport auf dem Holzwagen vor ſich;

der Steiger verrichtet die erſte Hilfeleiſtung. Aborte ſind in
der Grube keine wohl über Tage einige, aber nicht genügend
vorhanden. Geſtraft wird bei dem geringſten Vergehen von
50 Pf. bis 3 Mark; die Strafgelder ſließen in die Unter-
b ungskaſſe, über welche die Verwaltung allein verfügt. Die

lung ſeitens des Herrn Jnſpektors Spiegelberg und
Maſchinenmeiſters Schlenſtedt läßt viel zu wünſchen übrig.
„Eſel“, „Kamel“ und verſchiedene andere Titulationen mehr,
müſſen die Arbeiter von dieſen gebildeten Herren gefallen
laſſen. s „Wohlfahrtseinrichtung“ für die Arbeiterſchaft hat
die Grube das Knappſchaftsfeſt und die Weihnachtsheſcheerung
eingeführt, worauf die Arbeiter aber herzlich gerne verzichten.

Grube Hermann Schäde. (Waldauer Braunkohlen
AktienGeſellſchaft.) Die Arbeitszeit betragt 10 Stunden, des
ö wird mit verkürzter Arbeitszeit gearbeitet. Sonntags

f. r ren als h ſich umwwelt, die wä er Förderu n gema enkönnen. Der Lohn beträgt 3.304 V über
Tage 2.90 Mk. Jedoch ſind in letzter Zeit mehrfach viel
niedrigere Löhne ausgezahlt worden. Die Grubenventilation
iſt gut. Auch hier ſtehen alte Brüche noch offen, wenn neue
angefangen. Die Laufſtrecken ſind in ſchlechtem Zuſtand.
Baderäume ſind vorhanden, reichen aber nicht aus, können ge-
heizt und verſchloſſen werden. Extrabäder für Kranke und Ver-
letzte gibt es nicht. Mannſchaftsſtube wäre ſoweit in Ordnung,
wenn nur das Ungeziefer nicht darin wäre. Eine Tragbahre
für Kranke und Verletzte iſt nicht vorhanden, der Transport
geht auf Holzwagen vor ſich (Schinderkarre, wie die Bergleuteſagen). Perſonen, welche den Verletzten die erſte Hilfe zu
teil werden laſſen, ſind angeſtellt. Aborte ſind ebenfalls vor
handen, auch unter Tage. Die Abortkübel unter Tage ſind
aber in ſchlechtem Zuſtande, weil dieſelben faſt gar nicht ge
reinigt und darum total unbrauchbar werden.

Halle und Saalkreis.
Halle, 22. Februar.

Eine ideale Krankenkaſſe
iſt die Kranken- und Sterbe-Kaſſe der hieſigen Bauinnung-
Sie verbietet es ihren Mitgliedern von vornherein, krank zu
ſein, und verpflichtet ſie, nicht krank zu werden. Die bei Jnnungs-
Meiſtern in Arbeit tretenden Maurer erhalten folgenden Revers
zur Unterſchrift vorgelegt:

Der Unterzeichnete wünſcht der Kranken- und Sterbekaſſe
der Bauinnung Halle als Mitglied beizutreten und erklärt
durch eigenhändige Unterſchrift die Anerkennung des Statuts

enannter Kaſſe, ſowie, daß er von anſteckenden Krankheitene und mit einem Bruche nicht behaftet iſt. Ferner ver
chert derſelbe, ohne eine beſtimmte Krankheit und mit ge-

ſunden Augen in die Kaſſe einzutreten, an ſogenannten offenen
Füßen nicht zu leiden und an einer ſchweren Erkrankung derBruſt u. ſ. w. oder an Krämpfen nicht gelitten zu haben,
auch zur Bauarbeit geeignet zu ſein.

Darnach dürfen nur kerngeſunde Maurer bei Jnnungsmeiſtern
in Arbeit treten. Begreiflich, daß die Maurer in ihrer letzten
Verſammlung ſich dahin äußerten, die in Arbeit tretenden Kol
legen ſollten ruhig angeben, daß ſie dieſes oder jenes im Reversverpönte Leiden an ſich hätten, dann würde man ſchon darauf

verzichten, ſie in die Jnnungs-Krankenkaſſe zu preſſen, zumal
die Unternehmer ja verpflichtet ſind, die Arbeiter in eine den
e den Anforderungen entſprechende Krankenkaſſe aufnehmen

u laſſen.5 Jm übrigen beweiſt dieſes Vorgehen der Scharfmacher in

Jnnungskreſſen, wie vielerlei der Wege ſind, die man einſchlägt,
um die Arbeiter zu bevormunden.

Gott Mammon bei Eheſchließungen.
Jn einem hieſigen Blatte iſt folgendes erbauliche Jnferat zu

leſen
Wer verſchafft

intelligenten jungen Mann, 39 J., ohne
Vermögen eine reiche wennauch mit körperl. Fehler Offerten
unter 2. 0142 an die Expedition.

Geld wiegt alles auf. Der „intellegente junge Mann“ ver
ſteht ſich aufs Geſchäft. Trotzdem verletzen nur Sozialdemo
kraten mit ihren umſtürzenden Lehren die Heiligkeit der Ehe.

Die anskömmliche Exiſtenz der Arbeiter.
Vor uns liegt ein Lohnzettel der bekannten Wagen

fabrik Gottfried Lindnerx, der ausweiſt:
Lohn vom 28. 1. bis 10. 2. 04.

Lohn laut Liſte 9.12 Mk.Borſchuß 9.61Verbſeſden? S. 5T Mr.
Jn vierzehn Tagen hat alſo ein Arbeiter 8.51 Mk. zur Ver

fügung mit dieſem Betrage ſoll er ſich und ſeine Familie
nähren und kleiden und auch den entſprechenden für
die Miete zurücklegen. Und da wundern fich gewiſſe Leute,
wenn die Arbeiter trotzig ihre Rechte an das Unternehmertum
und den Staat geltend machen.

Ueber den Rabattſparverein
bezw. über den Vorſtand und den Mitghieder Ausſchuß be

wert ſich bei uns ein Mitglied des genannten Vereins. Der
usſchuß arbeite meiſt unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit. Er

kundige man ſich bei einem der Herren, wann wieder einmal
etwas herausbezahlt wird von den vielen Hunderten, die ein
gezahlt werden, dann erhält man zur Antwort ein Achſel
her Die Mitglieder müßten mehr als bisher ihre Rechte
wahren.

Die Vorſtandſchaft des Rabattſparvereins muß die Konſum-
vereine vernichten, ſie hat keine Zeit, ſich um ihre Geſchäfts
angelegenheiten zu kümmern.

Der Dienſtmann Leiter iſt nicht überfahren worden er
läuft wohl und munter in Halle umher. Der Zettel, den man
in der Rocktaſche des Mannes fand, der ſich am Donnerstag
vom D-Zug bei Merſeburg überfahren ließ, enthielt zwar die
Adreſſe Leiters, des Ueberfahrene war aber nicht der Adreſſat.
Die Perſönlichkeit der auf ſo gräßtzliche Weiſe Verſtümmelten hat
man noch nicht feſtſtellen können.

Erſchlagen ſoll der Forſtaufſeher Vichberger von hier
ſein. Auswartige Blätter teilen mit, daß ein Forſtaufſeher
Vichberger mit ſeinem Hunde im Walde erſchlagen aufgefunden
worden ſei. Da hier nichts näheres darüber bekannt iſt, geben
wir die Nachricht mit Vorbehalt wieder.

Herr Gaſtwirt Kluge, Ecke Schimmel- und Gr. Stein
ſtraße, erklärt unter Bezugnahme auf die Lokalnotiz in Nr. 42
des Blattes, daß die daſelbſt aufgeſtellten Behauptungen den
Tatſachen nicht enſprechen. Es könne gar nicht davon die
Rede ſein, daß ſich Herr Kluge in das Geſpräch der Gäſte

emiſcht und ihnen die Unterhaltung über Arbeiter-Angelegen-
iten verboten habe. Allerdings habe er ſich mit den Gäſten

über Parteikneipen e. unterhalten, aber nicht in dem Sinne,
daß die Gäſte dadurch beeinträchtigt worden wären. Der Ueber
bringer der Notiz an das Volksblatt habe die Unterhaltunvöllig entſtellt wiedergegeben. Wir bemerken hierzu, da
Vorſtehendes nwandeſrs feſtſtgeſtellt wurde unter Gegenüber

ſtellung des Einſenders mit Herrn Kluge.
Aus dem Bureau des Stadt Theaters. Jn der

eutigen Aufführung von Halms Sohn der Wildnis gaſtiert
räul. Martha Wilſon vom Schauſpielhaus in Hamb alsarthenia; das Gaſtſpiel zielt auf Engagement ab. Auf das

Benefiz des erſten Kapellmeiſters Tittel, welches morgen, Diens
tag, Die Walküre bringt, n wir noch einmal beſonders
aufmerkſam. Die Vorſtellung beginnt um 7 Uhr; das Orchelteriſt weſentlich verſtärkt, die Partie des Sigmund ſingt Herr Dr.
Richard Banaſch. Am Mittwoch ſpielt die bekannte Schauſpie
lerin P Wiecke die Rolle der Nora in Jbſens gleichnamigem
Schauſpiel.

Aus dem Bureau des Neuen Theaters. Familie
Schierke wird Dienstag zum fünftenmale wiederholt. Am Mit
woch finden wiederum zwei Vorſtellungen ſtatt und nach

Uhr eine Extra- Vorſtellung zu tiſen
von 60, 40, Pf., in der Guſtav von Moſers ſpiel:
Der Salontiroler zur r langt, während am Abend
Sudermanns Johannisfeuer w t wird.

Aus dem Bureau des Apollo Theaters. Wir ver
weiſen an dieſer Stelle nochmals auf das mit dem heutigen
Tage beginnende Gaſtſpiel von Mme. Ypvette Guilbert. ZurSigernnß uter Plätze ſei nochmals auf den täglichen Vor-
verkauf im Bureau des Apollo Theaters am Riebeckplatz auf
merkſam gemacht.

Aus den Nachbarkreiſen.
Naumburg. (Eig. Ber.) Dieſe böſen Arbeiter. Als

vor Weihnachten in der Kammfabrik Max I hier, die
Arbeit in Haufen am Platze war, wurde an die Arbeiter dieſer

r n z z T T „„)ZZAAdr. mk. Senfvergiftung. Nach den Bohnen kommt der
Senf an die Reihe, wird mancher ängſtlicher Leſen denken!
Doch iſt kein Grund zur Beſorgnis vorhanden. Das bekannte
Gewürz welches das Fleiſch erſt ſchmackhaft macht und mit
den Speiſen in mäßiger Menge genoſſen, deren Verdauung be-
fördert, erzeugt giftige Erſcheinungen erſt dann, wenn es ſich
um übermäßigen Gebrauch handelt. Ein ſolcher Fall iſt jüngſt
im Kreiskrankenhaus Britz-Berlin, nach Mitteilungen der Deutſch.
med. Woch., beobachtet worden. Eine Angeſtellte des Kranken-
hauſes wurde eines Morgens bewußtlos auf dem Boden liegend
vorgefunden. Jhr Geſicht und ihre Lippen waren blau, die
Atmung ſtand ſtill, der Puls war ſehr klein. Durch energiſche
Behandlung Kochſalzeinläufe, künſtliche Atmung gelang es, die
Kranke wieder zu ſich zu bringen und ſie genaß nach vierzehn-
tägigem Krankſein. Merkwürdig war die Urſache dieſer Ver-
iftung. Die Erkrankte gzprauſhte nämlich wegen Magen-Wmerzen eine ſogen. Senfkur, die noch im Volksgebrauch eine

Rolle ſpielt, gegen die aber ärztlicherſeits ſeit langer Zeit ge-
warnt wird. Die Kur beſtand darin, daß je 4 Wochen hindurch
dreimal täglich ein gehäufter Teelöffel von Senfkörnern genommen
wurde. Zuletzt hatte die Vergiftete ſogar ſechs ſolcher Teelöffel
voll genommen und es war kein Wunder, daß dadurch die
iftige Wirkung des Senfes auf das Atmungszentrum voll ent-
altet wurde. Vor derartigen Senfkuren, die zudem ganz nugt-

los ſind, iſt daher anf das Entſchiedenſte zu warnen.

Die Kunſt in der u rig Preſſe Jn einerParteiverſgmmlung in agdeburg, die unter anderem
auch die Redaktionsführung unſeres Magdeburger Parteiblattes
erörterte, wies ein Redner auch auf die Wichtigkeit der Feuille
tons in der Parteipreſſe hin. Unter lebhafter Zuſtimmung
der Ter führte er aus:- „Jch bin der Anſicht, daß
auch damit der Redaktionsſtab noch nicht vollſtändig iſt, denn
das Feuilleton iſt noch unbeſetzt. Die Parteigenoſſen, die
Leſer der Volksſtimme haben an den geiſtigen Genüſſen, der
Muſik, dem Theater, der Literatur leider wenig Anteil. Vor
längeren Jahren hielt man die Pflege dieſes Zweiges der
Journaliſtik in der ſozialdemokratiſchen Parteipreſſe für über-
ſlüſſig. Je größer aber der Kreis unſerer Anhänger geworden,
um mehr ſchaffte ſich die Meinung Raum, daß die Jgno-
rierung des Theater und Muſiklebens in den Spalten unſerer
Preſſe ein Fehler geweſen iſt, und infolgedeſſen haben die

ößeren Blätter unſerer Partei in dieſer Hinſicht eine Schwen-
ng gemacht. Auch Magdeburg leiſtet auf dem Gebiete der

Kunſt, wenn u im Hinblick auf andere Großſtädte nichts
Hervorragendes, ſo doch mehr, als die Leſer der Volksſtimme
ihnen. ir verlangen als Sozialdemokraten für das Volk
Anteilnahme an der Kunſtbetätigung wie am Kunſtgenuß; der
Sinn für dieſe Ken Genüſſe kann aber nur geweckt wer
en, wenn das durch die Preſſe erfährt, was auf dieſem

Gebiete ſich Beachtenswertes zeigt. Wir leben in einer Groß-
ſtadt, in der das e e Leben naturgemäß We Wellen
ſchlägt; wir dürfen deshalb unſere Augen und Ohren nicht
verſchließen für das, was vm uns vorgeht, ſondern haben im
Intereſſe des Anſehens unfecer Zeitung alles daran zu ſetzen,
um unſern Einfluß auch auf den Gebieten zur Geltung zu
bringen, auf denen wir bisher nicht genannt wurden.“

a Studentinnen. Der Frankfurter Zeitung wird
aus Bern geſchrieben: Durch eine Anzahl deutſcher Zei-
tungen geht gegenwärtig folgende Notiz: „Jn einer peinlichenSituation beſinden ſich die weiblichen Mitglieder des neuen

Stadttheaters in Bern. Die ſchlimmen Erfahrungen, die viele
Zimmervermieter mit ruſſiſchen Studentinnen gemacht haben,
hatten et daß es den Schauſpielerinnen und Sänge-
rinnen dieſen inter beinahe unmöglich iſt, in Bern geeig-
nete Zimmer zu finden. Um dieſem Uebelſtand abzuhelfen,
hat ſich ein Damenkomitee gebildet, das den a Mit-
grern der ſtädtiſchen Bühne hierin an die Hand gehen
will.

Dieſe Notiz mit ihrer deutlichen Tendenz iſt nur ein Teil-
chen einer ſyſtematiſchen Hetze, die beſonders von Bern aus
gegen die ruſſiſchen Studenten, und namentllch Studentinnen,
in Szene geſetzt wird. Jedes Mittel iſt gewiſſen Kreiſen da-
zu gut genug. Wer auch nur einigermaßen die Berner Ver-
hältniſſe kennt, weiß z. B. genau, daß für die Schauſpiele-
rinnen und Sängerinnen des hieſigen Theaters 99 Prozent
der von ruſſiſchen Studentinnen bewohnten Zimmer aus ver-
ſchiedenen Gründen a Beſchaffenheit c. 2c.) überhaupt nicht
in Betracht kommen! ohl nicht einmal die ſchlechteſt be
zahlte Choriſtin nimmt mit derartigen „Zimmern“ euphe-
miſtiſch geſprochen! vorlieb, wie ſie der allergrößte Teil
der mit wenigen Ausnahmen in den ärmlichſten Verhältniſſen
lebenden Studentinnen bewohnt. Aber die Sache hat noch eine
andere Seite, auf die r r dieſen ſtändig wiederkehrenden
offenen und verſteckten Verleumdungen noch einmal des wei-teren wird hingewieſen werden ne Hier nur eine kurze
Andeutung: weit mehr „ſchlechte Erfahrungen“, als die Zim
mervermieter mit den Studentinnen, haben dieſe mit jenen ge-macht. Es iſt unerhört, in welcher Weiſe oft die Unerfahrenen

jungen Mädchen, infolge ihrer mangelnden Vertrautheit mit
den hieſigen Preisverhältniſſen 2c., von ihren beſorgten Wir-
tinnen ausgebeutet werden, ganz zu ſchweigen von der unwürdigen, nicht ſelten nieberträchtigen Behandlung, der die
Studentinnen ja meiſt ſchutzlos preisgegeben ſind. Leider
nehmen dieſe armen Geſchöpfe das alles meiſt wie ein Fatum
hin, glücklich, wenn ſie einmal ein Zimmer bei einer jener
AusnahmeWirtinnen gefunden haben, wo ſie nicht wie Aus
ätzige angeſehen werden. Aber dieſe ſind ſehr ſelten,
enn viele Wirtinnen, die gerne eine entin aufnehmen

würden, ad daran durch ihren Mietskontrakt verhindert, der
recht häu dem ganzen Hauſe die „Ruſſenreinheit“ ſichert.
So ſind die 425 ruſſiſchen Studentinnen, die an der Uni-
verſität Bern ſtudieren, auf ein paar Straßen bei der „Aus-
wahl“ ihrer Wohnungen“ beſchränkt, und was ſie von da nach
Beendigung ihres Aufenthaltes in die Heimat mitnehmen, ſind
meiſt nicht gerade ſchmeichelhafte Anſchauungen von der Gaſt
lichkeit der Berner.

Literatur.
Von der Neuen Zeit iſt ſoeben das 21. Heft des 22. Jahr

gangs erſchienen. Aus dem Jnhalt des Heftes heben wir her
vor: Die gpbe Gefahr. Allerhand Revolutionäres. Von Karl
Kautsky. II. (Fortſetzung.) Kant und Marx. Von Franz
Mehring. Die Arbeiterbewegung im wodernen Japan. Von
Guſtav Eckſtein. (Schluß.) Der Streikbruch von Aerzten.
Von K. K. Literariſche Rundſchau: Auguſt Weiden T e,
Theorie und Technik der Statiſtik. Von Wen. Stati J
Jahrbuch für den r Staat. Bonn n. rz hnſchgr ortſchritt und Arbeiterzahl in der Roheiſeninduſtrie.

on J. G.
Von der Gleichheit, Zeitſchrift für die Jntereſſen der Ar

beiterinnen, iſt uns ſoeben die Nr. 5 des 14. Jahr zu
gegangen. Aus dem Jnhalt dieſer Nummer heben hervor
Es ſtehet ihnen nicht an Die Hausinduſtrie und die ſoziale
Geſetzgebung. Von ad. br. Die roten Bürgerſchaftswahlen
in Hamburg. Von Luiſe Zietz. Zur Geſchichte der Kinder
ſchutzgeſetzgebung. II. Von W. D. Aus der Bewegu 2

uilleton: Berta. Von Guy de Maupaſſant. Deutſch von
ilhelm Thal. (Fortſetzung.) Notizenteil: Arbeitsbedingungen

der Arbeitexinnen. Gewerkſchaftliche Arbeiterinnen Organiſation. Sozialiſtiſche a Ausland. Re
a Fabrikinſpektoren. Bereinsrecht der Franen. Frauen

ewegung.

Der W kob hat ſoeben di Nummer ſeines21. Saenge r er Aus lt derſelben
heben wir die beiden e Bilder hervor m und
Wurmkrankheit und Militäriſche Auf ung neben weiteren
Jlluſtrationen enthält die Nummer ein Porträt unſeres zu früh
verſtorbenen Emil Roſenow nebſt Nachruf für
denſelben. r
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neneunden zu erin als freundlichen und humonen Arbeitgeber
trugen dem Wunſche der Fabrikleitung Rechnung und arbeiteten
bis abends 9 Uhr. Doch irren iſt menſchlich, und auch die
Arbeiter dieſer Fabrik hatten ſich in ihrem Chef geirrt, denn die
Maßnahmen des Herrn Mahr bewieſen ihnen das Gegenteil.
i allein, daß Herr Mahr einige ſeiner Arbeiter, nachdem die
meiſte Arbeit t. re war, auf das Straßenpflaſter ſchie-
ben wollte, weil ſ m u teuer waren, ſondern das
protzenhafte Abweiſen der Verhandlung in der letzten be
lehrten die Arbeiter eines Beſſeren. Jn Zukunft en die
Arbeiter bei den Ueberſtunden etwas vorſichtiger ſein, um nicht
nachher bei ihrem Chef in Ungnade zu fallen, damit der Mehr-
verdienſt, den ſie ſich durch Ueberſtunden erwerben, den Chef
nicht zu der Einſicht bringt, daß ſie zu teuer ſind. Denn Herr
Mahr ſagt auch weiter, daß die Arbeiter es ſind, die die Jndu-
ſtrie vernichten, weil ſie ſich keinen Lohnabzug gefallen laſſen
und nicht dafür zu haben ſind, daß die Leute aufs Straßen-
pflaſter fliegen, d ernſthaft bemühen, den Lohn nicht allzu
weit herunterſinken zu laſſen. Einem Mitgliede dex Kommiſſion
erklärte Herr Mahr: „Auf Sie würde ich nach Jahren noch mit
Fingern zeigen! Sie vernichten die blühende Jnduſtrie, welche
ich mühſam geſchaffen habel!!!
Unſeres Wiſſens ift es der Arbeiter ſeiner Familie ſchuldig,

ſeinen ohnehin ſchon kargen Lohn nicht kürzen zu laſſen.
s vereinbart fich auch nicht mit Ehrgefühl jedes denkenden

Arbeiters, ſeine Kollegen, die nur auf das Recht ſehen, ſchnöde
im Stiche zu laſſen. Aber die Jnduſtrie zu vernichten, dasfällt den Arbeitern im ghlot nicht ein, denn das hie r
ins eigene Fleiſch ſchneiden. enn Herr Mahr anderer Mei-
nung iſt, das können wir ihm nicht verwehren. Es liegt weit
entfernt von uns, das zu tun.

Trebnitz bei Luckenau. (Eig. Ber.) Krüppelverſorgung.Auch auf der Grube Jakob ſcheint man jetzt mit der Aus leſe

zu beginnen. Der Oberſteiger kündigte einen auf der Grube
um Krüppel gewordenen Arbeiter. Als derſelbe nach den

ünden fragte, antwortete der Oberſteiger: „Sie können mir
doch keine Gründe abzwingen“. Der Arbeiter führte weiter
aus, daß er hier zum Krüppel geworden wäre. Darauf teder feine Mann Da können wir doch nichts dafür, da m ſern
Sie ſich an die Berufsgenoſſenſchaft wenden.

Nun, Herr Oberſteiger, der Arbeiter weiß ganz genau, wieund warum er ſeine Rente verloren hat. as iſt a übrigens
nichts Neues erſt wird der Arbeiter ausgeſaugt bis auf den
letzten Blutstropfen, dann wird er auf das Pflaſter geworfen.
Damit hat man aber den Arbeiter noch nicht zum Bauchrutſcher
gemacht. Jm Gegenteil! Er wird noch zehnmal mehr für die
Organiſation tätig ſein.Vergarbeiter Jtr ſeht hier wieder. wie es gemacht wird.

Wenn ein Arbeiter von ſeinem Rechte Gebrauch macht, wird er
ſofort ne hen daß er nicht die anderen noch anſteckt.
Mit ſolchen Maßnahmen gießt man aber nur Oel ins Feuer.

Merſeburg. Ueber die Sektion der Leiche des 10 jährigen
Schulknaben Oskar Herrfurth hierſelbſt wird mitgeteilt,
daß der Tod infolge eines Bluterguſſes in das Gehirn ein-
getreten iſt. Seitens der Staatsanwaltſchaft iſt das Ver-
ahren wegen Todſchlags außer gegen den Schulknaben

ul Teich auch gegen die Mutter desſelben wegen Auf-
forderung zu dem Verbrechen eingeleitet. Die Beerdigung
des Erſchlagenen hat am Freitag unter großer Beteiligung der
Einwohnerſchaft ſtattgefunden.

Zörbig. (Eig. Ber.) Weitere Arbeiterentlaſſungen.
Dieſe Woche ſind in hieſiger Zuckerfabrik wieder 10 Mann
entlaſſen worden, welchen noch die große Freude bereitet wurde,
daß ſie gelieferte Arbeit nicht bezahlt bekamen. Die Arbeiter
hatten ca. 4000 Zentner r g und mußten denſelben,
da ſie nicht fortgeſandt wurden, lagern d. h. in den darunter

dlichen Boden ſchaffen und dort 7 Sack hoch auflagern.
früheren Jahren wurde das Lagern mit 3 M. pro 1000
ntner bezahlt, diesmal gab es gar nichts. Wie würde es
rn Fabrikdirektor Gerhardt gefallen, wenn er eine Woche

umſonſt müßte mit ſeinem Stock in dem Etabliſſement ſpazieren
gehen. Die entlaſſenen Arbeiter ſind alle Familienväter.
Der in hieſiger Stadt in der Zurgſtrgße ausgebrochene
Typhus hat das zweite Opfer och ſieben Kranke
liegen ſchwer darunter. Der Briefträger Gröpper iſt ſeit
Freitag früh verſchwunden. Motive bis jetzt unbekannt.
Zahna. (Eig. Ber.) Konſumvereinsgegner. Von ver-
ſchiedenen Seiten hört man hier erzählen, daß die Leitung der
Chamottefabrik ihren Arbeitern verbietet, ſich dem hieſigen Kon
ſumverein anzuſchließen. Dieſe Behauptung trifft nun nicht zu.
Der Herr Direktor genannter Fabrik erklärte einem unſerer
Parteigenoſſen, daß er nicht Gegner des Genoſſenſchaftsweſens
i. Hält ſich nun die von der Bekämpfung fern,

o glauben einige Aufſeher berechtigt zu ſein, ihrerſeits ſich aller
lei Rechte herauszunehmen. Wir möchten an dieſer Stelle den

erren empfehlen, etwas vorſichtiger zu ſein, und nicht ein
pitzeltum groß zu ziehen, ſonſt wären wir genötigt, ihnen ein

mal gehörig aufzuſpielen.

Schmiedeberg. (E. der Zum Kirchturmbrand
wird uns nachträglich noch folgendes geſchrieben: Um 7 Uhr
abends ertönte plötzlich der Ruf: Der Kirchturm brennt. Aus
der Wohnung des Türmers drang aus dem nördlichen r
dicker roter Qualm und wenige Augenblicke ſpäter lugen
auch ſchon die Flammen hervor. Das Feuer iſt dadurch ent
ſtanden, daß in dem in der Wohnung des Türmers Karl
Sorue ſtehenden Ofen, der kurz vorher angeheizt war, die obere
Decke geplaht ſein ſoll. Frau Sorbe, die, um Kohlen zu
holen, weggegangen war, fand bei ihrer Rückkehr alles voll
Rauch. Inzwiſchen hatten mehrere Perſonen ſowie der Tür-
mer, welcher vorangeeilt war, den Turm erſtiegen und fanden
Frau Sorbe, welche die Faſſung vollſtändig verloren hatte.

le zu Hilfe eilenden Leute konnten trotz aller Anſtrengung
nur ein paar Bettſtücke retten. Es wurde noch das Turmſeil
heruntergelaſſen, um womöglich einen Schlauch damit empor
ubringen, aber leider fehlte es an Waſſer. Auch mußte die

Feuerwehr davon Abſtand nehmen, da die Gefahr beſtand, von
den herabſtürzenden brennenden Holz und von den Schiefer
tücken erſchlagen zu werden. Ein lebhafter Südweſt ſchürte
as Feuer derart, daß ein Feuerregen die nördlich gelegenen

Gebäude in Gefahr brachte; am Markt waren an einigen
Stellen ſchon kleine Feuer ausgebrochen, die aber rechtzeitlg
gelnſpt wurden.

it einer gewiſſen Unruhe erwartete man den Sturz der
Kuppel, denn mit deren ungünſtigem Falle konnte für die an
grenzenden Gebäude ein Unglück paſſieren.Durch den Fall auf die Kirchſtraße wurde die Gefahr ver
eitelt. Das Feuer im Jnnern des Turmes wurde nun zu
einer unheimlichen Glut. Die Flammen Sagen mit furcht
barer Gewalt aus allen Luken und ein furchtbarer Funken-
regen, nichts wie glühendes Metall und Holzteile enthaltend,
würde aus dem J Feuerſchlot geworfen und fiel
auf die Häuſer der Viktoria- und Lindenſtraße, ſowie auf
das Rathaus nieder. Das Amtsgericht ließ vorſichtshalber
ſämtliches Aktenmaterial räumen. Der Aufenthalt auf dieſen

traßen war geradezu unmöglich geworden, die daſelbſt auf
geſtellte Spritzenmannſchaft mußte abrücken. Die elektriſche
Lichtleitung hatte gerade in der Zeit der größten Gefahr aus-
geſchaltet, da einesteils fortwährend brennende Teile auf die
Leitung fielen, andernteils aber auch ein durchgeſchlagener
Draht ſich über die Leitung gelegt hatte, wodurch natürlichKurzſchluß entſtand und das en erheblich ger war.

r nun durch die Finſternis noch verſtärkte Feuerſchein in
Verbindung mit dem großartigen wirr er!- bot einen Ander allen unſern Einwohnern ewiger Erinnerung blei
ben wird. Die große veranlaßte den Bürgermeiſter,ſich telephoniſch nach h Deſſau und Halle zu wenden,

er mittels Extrdie Zumptyrtpe v 15 Mann Weite eimrtraf, t Vanf
prite eiteke bis e 3 Uhr. Verſicherungsſumnme
eirägt für den Turm 90 000 Mark.
Der Turmwärter ded ein Gehalt von monatlich 30 Mark,

atte freie Wohnung, Beleuchtung und Feuerung. Derſelbeſt Kirchendiener z r am Tage ſeinem Beruf in der
Spinnerei nach. e Frau hatte die Plahtzgelder für die Kir-

enſitze ſowie Kollektengelder einzuſammeln, ſo da 47
ſehr oft mehrere Stunden ohne genügende Beaufſichtigung

ttftedt. Reichstreue Nebenverdienſte. Umfa
xeiche, anſcheinend ſchon längere Zeit andauernde Breh
ſt äh le wurden auf der Kupferhammerhütte entdeckt. Ein Gen-
darm hielt auf dem hieſigen Marktplatz ein Geſchirr an, welches
nach Aſchersleben wollte und eine grö eroj nge Blei manricht von 60 Zentnern beförderte. Die dthriente konnten

über d F rer m en.n be erbrechen egen Verge en176 R. Str.-G.-B. wurde der Bergmann H. ler
ondorf verhaftet.

Schildau (Kreis Torgau). Ohne Ausſicht Als die Ehe
frau des Arbeiters Stein von einem Ausgange zurückkehrte,
bot ſich ihr ein ſchrecklicher Anblick. Mitten im Zimmer ſtand
ſchreiend, gleich einer Feuerſäule lichterloh brennend, hr zwei-
ar es Kind. Offenbar hatte ſich das Kind am Feuer zu
chaffen gemacht und war in Brand geraten. Aerztliche Kunſt

dürfte wohl kaum imſtande ſein, das am Körper ſchrecklich zu
gerichtete Kind am Leben zu erhalten.

Magdeburg. 28 Freigeſprochene! Wegen angeblicher
„Veranſtaltung eines unerlaubten Aufzugs“ waren 28 Genoſſen
aus dem benachbarten Diesdorf angeklagt und hatten ſich
vor dem hieſigen Schöffengericht zu verantworten. Es wurde
doch feſtgeſtellt, daß der „unerlaubte Aufzug“ lediglich ein

egräbniszug war und deshalb wurden alle 28, die je 15 Mk.
Strafe zahlen ſollten, koſtenlos freigeſprochen.

Gewerkſchaftliches.
Gipsarbeiter. Seit Mittwoch ſtreiken auch in den anderen

Ellricher Gipsfabriken die meiſten Arbeiter. Ebenſo haben
in der Brockmannſchen Leiſtenfabrik eine Anzahl Arbeiter die
Arbeit niedergelegt. Jm ganzen ſtreiken jetzt zirka 250 Mann.

Achtung, Stukkateure! Jn Differenzen geraten ſind die
Stukkateure der Firma Glaſemann u. Rudolph in Magdeburg.

Zum Streik in Ellrich a. Harz. Es kommen jetzt 10
Werke in Betracht; die Bewegung iſt auf Niederſachswerfen
übergeſprungen und ſtehen ungefähr 450 Arbeiter aus. Jn
Ellrich iſt aus dem ganzen Kreiſe die Gendarmerie zuſammen
gezogen, hat aber bei der guten Haltung der Arbeiter keine
Veranlaſſung, auch nur in irgend einer Weiſe einzuſchreilen.

Gewerbegerichtswahl. Bei der in Schweidnitz in
Schlefien ſtattgehabten Gewerbegerichtswahl ſiegte die Liſte des
Gewerkſchaftskartells mit 375 Stimmen gegen
226, welche auf die diesmal vereinigten Gegner (Hirſch-
Dunckerſch, Evangeliſche und Katholiſche
Arbeitervereine) fielen. Die Wahlbeteiligung war
auf beiden Seiten ſehr groß.

Die Schneider in Schwäbiſch-Gmünd befinden
ſich in einer Bewegung. Die Arbeitgeber welche ſich
organiſiert und dem Allgemeinen deutſchen Arbeitgeberverband
für das Schneidergewerbe (Sitz München) angeſchloſſen haben
kündigten Montag, den 15. Februar, ſämtlichen
Werkſtättenarbeitern, worauf ſämtliche Heimarbei
ter ſich mit ihren Kollegen ſolidariſch erklärten und die Kün-
digung an die Arbeitgeber ebenfalls einreichten. Die Kündi-
gung erfolgte wegen Ablehnung eines reduzier-
ten Lohntarifs und eines ſchlechten Arbeitsvertrages.

Wäſche- und Krawatteunbranche. Der Verband der
in der Wäſche und Krawattenbrache beſchäftigten Perſonen
hält ſeine Generalverſanmlung zu Oſtern im Gewertkſchafts-
hauſe zu Berlin ab.

Die Malermeiſter in Hannover haben die Forde-
rungen der Geſellen abgelehnt. Um ein „Entgegen-
kommen“ zu beweiſen, wollen ſie an den Vorabenden der drei
hohen Feſte eine Stunde früher aufhören laſſen. Alſo
eine Verkürzung der Arbeitszeit um drei Stunden pro
Jahr.

Ausland.
1500 Arbeiter ausgeſperrt. Jn Vigevano bei Mailand

wurden in der Baumwollweberei Crespi wegen Lohn-
ſtreitigkeiten 1500 Arbeiter ausgeſperrt.

Krankenkaſſenbewegung.
An die Vorſtände aller Krankenkaſſen im Deutſchen

Reich hat die Zentrale für das deutſche Krankenkaſſenweſen
in Berlin in den letzten Tagen ein Rundſchreiben gerichtet, worin
darauf hingewieſen wird, daß die zahlreichen, häufig be-
ſchimpfenden Angriffe, die z enwärtig von der deutſchenAerzteſchaft gegen die Kranken aſſen gerichtet werden, dazu

zwingen, Material zu ſammeln, um dieſen Anklagen noch
wirkungsvoller entgegentreten zu können. Dem Schreiben iſt
ein e beigegeben, worin Auskunft verlangt wird über
die Differenzen mit den Aerzten, über etwaige Uebergriffe
derſelben, über das gegenwärtige Arztſyſtem uſw., die Ant-
worten ſind umgehend zurückzuſenden.

Eine ſtandesgemäß bezahlte Arztſtelle iſt beim ſtädtiſchen
Krankenhauſe in Wiesbaden zu beſetzen. Es ſoll ein Aſſiſtenz-
arzt angeſtellt werden, dem freie Station ganz wie den
Dienſtboten und 600 Mk. bares Geld für ein Jahr ge-
boten wird, genau 11.50 Mk. für eine Woche. Das reicht
jedesmal zu einem billigen Sonntagsvergnügen. Die ſchlechten
Kranken Kaſſen!

Köln. „Um ſich die neuen er vom Halfe zu
ſchaffen hat die Aufſichtsbehörde die Apotheken angewieſen,
die von den neuen Aerzten verordneten Rezepte nicht anzu
fertigen. So erklärte wenigſtens ein Apotheker einem Kaſſen-
mitglied, das ihm ein ſolches Rezept zur Ausfertigung brachte.
Man ſieht, die Behörde ſteht vo r unter dem Kommando
der Kölner Aerzte, die ſich zwar verpflichtet haben, die neuen
Aerzte zu entſchädigen, es aber vorziehen, ſich auf dem Wege
des Boykotts die unbequemen Mitarbeiter „vom Halſe zu
ſchaffen“. Das iſt billiger!

Wer iſt Gegner der Aerzte. Der Vorſtand des
Vereins der Jndüſtriellen im Regierungsbezirk Köln be
ſchäftigte ſich mit den Maßregeln gegen die Krankenkaſſen in
Köln. Der Vorſtand gelangte zu der einmütigen Auffaſſung,
daß die von den Kölniſchen Mitgliedern des Vereins unter-
haltenen Betriebskaſſen, ſoweit ſie mit derſelben Anzahl Aerzte,
wie vor dem Streik, Verträge abgeſchloſſen e gegen die
Verfügungen des Regierungspräſidenten die Klage beim Ober-
verwaltungsgericht anſtrengen ſollen. Der Vorſtand proteſtierte
ausdrücklich gegen die Verſuche, den Widerſtand gegen die
Regierungsmaßnahmen in der Kaſſenfrage als parteipolitiſch

e

zeigt, daß Jhr freie Männer

hinzuſtelen In dieſer Fr. den Arbeiternund Arbeitgebern kein chenſat ne das Ein
greifen der Aufſichtsbehörde als eine bedauerliche Störung der
erſprießlichen r rer Tätigkeit der Kaſſenorgane.

Leipzig. ie Aerzte halten der Ortskaſſe gegenüber feſt
an der Forderung der gruudſätzlichen Anerkennung er freien

n und eine Pauſchale von 8 Mk. Daß der Kaſſen
vorſtand nicht daran denkt, die Kaſſe den Aerzten durch die
freie Arztwahl bedingungslos auszuliefern, geht aus folgendem
Jnſerat hervor, das er jetzt in i er Blättern erläßt:

„Nachdem der unterzeichnete Kaſſenvorſtand eine größere
Anzahl Diſtriktsärzte feſt angeſtellt hat, beabſichtigt er, nunwehr die bereits früher vorgeſehenen

ärztliche eratungsanſtalten
inzurichten.n dieſe Anſtalten ſ. er zum 1. April d. J. eine An-

zahl erfahrene Oberärzte mit einem feſten Gehalt von
8000 Mark pro Jahr

unter Ausſchluß der Privatpraxis, ſowie die erforderlichen
ffiftenten mit einem Jahresgehalt von 3000 Mk., deren

ſpätere Anſtellung als Diſtriksärzte in Ausſicht genommen iſt.
Reſlektanten belieben ihre Bewerbungsſchreiben unter An

abe von Referenzen und Beifügung etwaiger ZeugnisAb-
chriften bis 29. d. an die Geſchäftsſtelle der unterzeichneten

Ortskrankenkaſſe zu richten.
Die Leipziger Ortskaſſe iſt damit unſres Erachtens auf dem
richtigen Wege. Sie behält mit dieſer Einrichtung in Verbin
dung mit der Anftellung von Diſtriktsärzten, denen ſie 6000
Mark Einkommen aus Kaſſenpraxis garantiert, die Verfügung
über die Kaſſenmittel und zahlt doch ärztliche Honorare, von
denen kein vernünftiger Menſch behaupten kann, daß ſie un
genügend ſind.

Aus der Genoſſenſchaftsbewegung.
Nietleben. Der hieſige Konſum- Verein hielt

Sonntag, den 14. Februar, ſeine Jahres- Verſammlung ab,
die gut beſucht war; auch war der Verlauf derſelben ent
ſprechend den Verhältniſſen und in Anbetracht der langen
Dauer von nachmittags 3 bis abends 114 Uhr ein ruhiger
und würdiger zu nennen. Nach dem vorgelegten Geſchäſts-
bericht ſind im letzten Jahre 43 Mitglieder zugetreten, ſo daß
es abzüglich 17 ausgeſchiedener am Jahresſchluß 411 Mit-
glieder ſind. Der Umſatz in der Verkaufsſtelle iſt auf 174 000
Mark gen Der Reingewinn betrug rund 28 000 Mk. Das
Warenlager wurde 15 mal umgeſetzt, an Durchſchnittsumſatz
pro Mitglied ergaben ſich 423, Mk. Jm Uebrigen i der
Geſchäftsbericht zu einer lebhaften, doch ſachlichen Diskuſſion.

Genoſſe Ziegler moniert, daß kemerlei Angaben über
wichtige Vorkommniſſe innerhalb des Vereins gemacht worden
ſind, u keiner Silbe der Ausbau des Geſchäftslokals
erwähnt ſei; obwohl der Verein ſi durch Mietskontrakt wie
der auf 10 Jahre guner habe, ſtelle ſich ſchon nach kaum
beendeten Ausbau die Dbutenqieg eit der Lagerräume uſw.
heraus. Auch wünſcht er von den im Vorjahre mit großem
amtam gewählten Aufſichtsratsmitgliedern einen Bericht zu
ören über die angebliche

Vereins, die damals beſtehen ſollten. Genoſſe Röder be
mängelt, daß keinerlei Angaben über den Umſatz mit der Groß-
einkaufs-Geſellſchaft, ſowie über das Verhältnis zu derſelben
überhaupt gemacht worden find. Er mißbillige a die Ver
tetlung von 15 Prozent Dividente und ſetzt ausführlich aus
einander, wie damit den Mitglieder auf keine Art und Da
gedient ſei, indem ſie dadurch ihre Erſparniſſe nur doppelt
und drei beſteuern müſſen; Stärkung der einzelnen Fonds,
beſonders des Produktivfonds und billigeren Verkauf der
Waren hält er für weſentlich beſſer und vorteilhafter. a
Jänicke kritiſiert den Ausfall der Einkaufstage inn
des Vereins, ſowie au
Einſchlafen der Einkaufsvereinigung des Bezirks Halle.

Zum Bericht des Aufſfſichtsrates
San der e Jahr als großer Reformator in

erwaltung einzuziehen verſprach, von mehreren Seiten ener
giſch nahe gelegt, nun endlich mal mit ſeinen „Enthüllungen“
und perſönlichen Verdächtigungen, die im klemen Kreiſe ſeiner
Gleichgeſinnten und Getreuen ſo ausgibig gepflogen werden,
an die Oeffentlichkeit zu treten. Leider ließ derſelbe lieber
den Lerwmriß der Feigheit, der Unfähigkeit und noch m
andere auf ſich ſitzen, ehe er ſich der Gefahr ausſetzte, ſeine
kühnen privaten Behauptungen beweiſen zu müſſen. Dagegen
berichtete Herr Küſter, daß bei allen gen Reviſionen
ſtets alles in Ordnung vorgefunden ſei, beſonders a im
Verkaufslokal. Darauf wurde dem Vorſtand und Aufſichtsrat
Entlaſtung erteilt.

Zum Geſchäftführer wurde, nachdem zwei neue Vorſchläge
des Aufſichtsrats abgelehnt wurden, der bisherige, Franz
Engelhardt, wieder gewählt. Zum Aufſichtsrat wurden
die Herren C. Jänicke und H. Siebecke wieder und
Auguſt neugewählt. Hierbei zeigte ſorecht der geiſtige Tiefſtand gewiſſer patriotiſcher „Größen“.
Aufſchriften wie: „Die roten Hunde wollen wir nicht“,J wollt bloß alles teilen“, „S'iſt alles unſer Galtt“, S

Unter Geſchäftliches wurde nach längerer Debatte, in der
ſich auch einige Bildungsfeinde breit machten, mit großer Ma

jorität beſchloſſen, das in derbisherigen Weiſe weiter zu abonnieren. Eine ausgedehnte
Diskuſſion enſpann ſich über die Qualität der von den Bäcker-
meiſtern gelieferten Backwaren, ſowie über die Nachteile des
Vertrags- und Abhängigkeitsverhälmiſſes, in welchem der
Verein mit den einzelnen Bäckern ſteht. Dabei wird von ver-
ſchiedenen Seiten betont, daß ſich dieſe unergquicklichen Ver-
hältniſſe nur durch Errichtung einer eigenen Bäckerei beſeitigen
laſſen. Auch das lange Warten und das unzureichende Ver
kaufsperſonal werden verſchiedentlich kritiſiert und der Ver-
waltung nahegelegt, durch Einſtellung einer weiteren Kraft
Abhilfe zu ſchaffen. Der monatliche Umſatz pro Verkaufsper-ſon bliragt etzt 3500--4000 Mk. Auch ein Antrag Ziegler
auf die Dagetordmmg der nächſten General- Verſammlung „Er-

höhung der Vorſtandsgehälter“ zu ſetzen, wird mit Majorität
angenommen. Nach Erledigung einiger belangloſer Sachen
erfolgte der Schluß gegen 11 Uhr.

Lützen. Sonntag, den 14. Februar, tagte eine öffentliche
Konſum Verſammlung für Lützen und Umgegend in Schweß-
witz. Die Tagesordnung lautet: Zweck und Nutzen der Konſum-
vereine. Referentin Frau Dr. Dunker- Leipzig. Die Refe-
rentin legte der Verſammlung klar, wie ſich die Konſumvereine
ſeit ihrem Beſtehen gehoben hätten, daß aber nur der gute

uſammenhalt der Arbeiter es ſo weit gebracht hätte. Dieſes
auptſächlich in Lützen, jeder Genoſſe und jede Genoſſin muß

agitieren, bis jeder Arbeiter und Arbeiterin von Lützen und Um
gegend dem Konſumverein angehört. Jn der Diskuſſion hob
Genoſſe Mehnert hervor, daß nur die Machinationen des
Kriegervereins die größte Schuld trage, daß im vorigen Jahre

die vielen Abmeldungen zu verzeichnen waren, was aber die
Agitation bis jetzt ſchon wieder eingebracht hat. Darum,
Arbeiter von Lützen und Umgegend, erwacht aus Eurem Schlafe,a zeigt den Lützner Saalinhabern,

daß es auch ohne ſie geht. Zum Schluß ſprach die gut beſuchteVerſammlung der Keferentit ihren Dank aus für den lehr

reichen Vortrag. A. K.Wittenberg. Konſum-Verein. Die Generalverſamm
lung findet am 1. März 1904, abends 8 Uhr, im W. Voigtſchen
Lokale Kollegienſtraße, ſtatt. Die Einnahme und Ausgabe

iß wirtſchaft und Schädigungen des

die negatwen Erfolge bezw. das ſanſte

wird dem

r füllt nur Eure Parteikaſſe“ uſw. waren nichts ſel
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im 3. Quartal 1008 81647 Mk. Die Aktilva be
.94 Mk., die Paſſiva 16557.97 Mk., ſo ſich ein

gewinn von 3608.97 Mk. ergibt. Es wird beabſichtigt, eine Rück
vergütung von 10 Proz. zu gewähren. Da der Geſchäfts
führer einen Vortrag über die weitere Entwicklung des Vereins
halten will, iſt es wichtig, daß die Mitglieder recht zahlreich er
ſcheinen, um zu hören, mit welchen Projekten der Referent uns
aufwarten wird.

Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Halle, 20. Februar.
Vorſitzender: Landsgerichtsrat Behm; Ankläger: Staats

anwalt Hartmann.
Jagdvvergehen wurde dem Schachtarbeiter Wilh. Thies

b ach aus Delitz am Berge zur Laſt gelegt. Er iſt u. a.
wegen Je vergebßene vorbeſtraft und wird n im
November v. J. auf der Flur bei Delitz mittels Schlingen
Haſen nachgeſtellt zu haben. Der Angeklagte beſtreitet, ſich
des Jagdvergehens ſchuldig gemacht zu haben und behauptet,
er ſei in der Flur nur wegen ſeines Aſthmaleidens ſpazieren
gen. Zeugen wollen aber geſehen haben, wie der An-
geklagte an den Schlingen herumgemacht hat.

Diebſtähle. Jn frivoler Weiſe hatte ſich die 22jährige
Dienſtmagd Friederike Berta g. hin von Brodau an den Er-
ſparniſſen ihrer Großeltern, Perſonen im Alter von über 70
Jahren, vergriffen. Die alten Leute hatten ein Sparkaſſenbuch
über 729.42 Mk. und 100 Mk. bar in einer Schürze gewickelt
in einem verſchloſſenen Schranke aufbewahrt. Das Mädchen
nahm Geld und Buch, hob den Betrag von der Sparkaſſe auf
den Namen ihrer Großmutter in Delitzſch ab, und machte ſich
dabei auch noch der Urkundenfälſchung ſchuldig. Die Ange-
klagte iſt von den Großeltern, dem Geislerſchen Ehepaar er-
zogen worden, und von dem 15. Jahre ab in den Dienſt ge-
gangen. Wenn ſie krank war oder keine Stelle hatte, hielt ſie
ſich vorübergehend bei Geislers auf. Am 31. Dezember nahm
ſie das Sparkaſſenbuch, ſowie das Geld und verſchwand. Als
ſie am 25. Januar verhaftet wurde, war das Geld alle. Es
erſcheint faſt unmöglichh, daß das Mädchen die 829 Mk. in drei
Wochen verbraucht hat. Die Angeklagte will Schulden gehabt,
ſich für etwa 200 Mk. Kleidungsſtücke gekauft, und das übrige
ſo nebenbei verjubelt haben. Beantragt wurde eine Gefäng-
nisſtrafe von 1 Jahr 1 Monat und erkannt wurde auf 1 Jahr
3 Monate ſolcher Strafe. Ebenfalls wegen Diebſtahls war
die verehelichte Minna Müller geb. Seifert von Wolfen,
angeklagt. Sie iſt vorbeſtraft und wird beſchuldigt, am
13. Juli v. J. in Ramſin einer Nachbarin einen Kohlen-
kaſten und einen Handkorb voll Briketts entwendet zu haben.
Es lag Rückfall vor und lautete das Urteil deshalb auf vier
Monate Gefängnis.

Lümmelhaft betragen hat ſich am Morgen des 24. Sept.
der 33jährige Kaufmann Wilh. Ludwig von hier. Der An-
geklagte war vom hieſigen Schöffengericht wegen Beleidigung
und Körperverletzung zu der ſehr mäßigen Geldſtrafe von 20
Mark ev. 4 Tagen Gefängnis verurteilt worden, wogegen er,
um noch eine niedrigere Strafe, oder gar, wie er meinte,
Freiſprechung zu erzielen, Berufung eingelegt hatte. Am
Abend des 23. September hatte Ludwig, der äußerlich als
Gentleman auftritt, in dem Geſchäft der Geſchwiſter Raue in
der Wuchererſtraße ein Paket Kaffee geholt, das nicht gut ver-
packt geweſen ſein ſoll. Am anderen Morgen erſchien er wieder
in dem Geſchäft, beſchwerte ſich über die Art der Verpackung
und bezeichnete die Verkäuferin, Anna Raue, ein junges Fräu-
lein, das bei ihrem Bruder bediente, kurzweg als Sch
Die Beleidigte, die den ungeſtümen Mann nicht kannte, ver-folgte dieſen bis in ſeine in der Bismarckſtraße befindlichen
Behauſung, um die Perſonalien des Mannes zu ermitteln.
Als ſie im Hausflur war und bemerkte, wie Ludwig ſeine
Stubentür öffnete, rief ſie ihm zu: „Nun iſt's gut, jetzt weiß
ich, wer Sie ſind.“ Darauf ſtürzte der Angeklagte auf daswehrloſe Mädchen los, ſchlug es mit der Fauſt auf den Kopf

und ins Geſicht, und ſchimpfte es S. S 2c. Die
Mißhandelte bekam einen Krampfanfall, und ſtürzte mit einer
geſchwollenen Backe zu Boden. Der Angeklagte fand in der
Berufungsinſtanz noch den Mut, die Flegelei verteidigen zu
wollen. Er kramte mehrere alte Geſchichten aus, womit er
nachweiſen wollte, daß die Zeugin R. nicht glaubwürdig er-ſcheine. Das Gericht bezeichnete dieſes Vorgehen als recht
charalteriſtiſch für den Angeklagten, der ſich rühmte, über Fräu-
lein R. ſogar bei der Polizei Auskunft erhalten zu haben.
Es bezeichnete Frl. R. als durchaus glaubwürdig, verwarf die
Berufung Ludwigs und legte demſelben die Koſten zur Laſt.

ätte auch der Staatsanwalt Berufung eingelegt, dann wäre
Ludwig vielleicht nicht ſo billig weggekommen.

Zuhälterei. Unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit wurde ver-
handelt gegen den Tiſchler und Händler Karl Staude von
hier, 31 Jahre alt. Er wird beſchuldigt, in der Zeit von
1900 bis 1903 zwei Frauensperſonen, die gewerbsmäßig Un-
zucht trieben, in dem Gewerbe ausgebeutet zu haben, indem er
ſich Gelder zum Levensunterhalt geben ließ. Der Angeklagte
iebt von ſeiner Frau, die ſich mit den Kindern in Berlin be
indet, getrennt. Obwohl er erſt die ihm zur Laſt gelegte
Tat beſtritt, geſtand er doch ſchließlich ein, gegen ſeine arme
Familie ſchuftig gehandelt zu haben. Das Urteil lautete auf
J Jahr Gefängnis und 5 Jahre Ehrverluſt. Der Angeklagte
befand ſich in Haftk

Schöffengericht.
Halle, 18. Februar.

Eine Dreiſtigkeit beging am Abend des 15. Dezember der
Arbeiter Eduard Hahn von Pritſchöna, als er im angetrun-
kenem Zuſtande aus einer Kneipe kam. Er klopfte an den
Laden der Eheleute Schwammbach und verabreichte der Frau
Schw., als dieſe infolge des Klopfens zum Fenſter hinaus-
guckte, eine Ohrfeige. Beantragt wurden 30 Mk. und erkannt
wurde auf 20 Mk. Geldſtrafe.

Eine Anzeige, die unterbleiben konnte, brachte es mit
ſich, daß die 16jährige Dienſtmagd Anng Huck wegen Dieb-
ſtahls angeklagt wurde. Das Mädchen hatte bei einem Rech-
nungsreviſor, bei dem es diente, ein 20 Markſtück gefunden,
daſſelbe verſteckt, aber bald darauf wieder herausgegeben. Be-
antragt wurde eine Woche Gefängnis und erkannt wurde auf
einen Verweis.

Was iſt brauchbar? Der Abbruchsunternehmer Richard
Franke machte bei der Niederlegung eines Gebäudes in
der Seebenerſtraße mit dem Beſitzer des Grundſtücks einen
Vertrag, wonach Fr. die brauchbaren S nach der
Moritzburg bringen ſollte und die unbrauchbaren g
konnte. Er ſoll nun etwa 2000 bis 3000 und ſein Gehilfe,
der Arbeiter Friedrich Becker, der mitangeklagt iſt, etwa
900 Stück brauchbarer Steine verkauft haben. Der Angeklagte
Fr. ſagte nicht mit Unrecht, es ſei ſchwer zu definieren, welche

eine in dieſem Falle als „brauchbar“ zu bezeichnen wären,
und der Angeklagte B. erklärte, er ſei Angeſtellter des Fr.
und wiſſe gar nicht, wie er zu der Anklage komme. Das Ge-
richt ſprach beide Angeklagte frei, da nicht nachgewieſen ſei,
daß eine rechtswidrige Aneignung der Steine vorliege.

Gewerbegericht Halle.
Halle, 19. Februar.

Ab gewieſen wurde mit ſeiner gegen den Schuhmacher-
meiſter B 7 anhängig gemachten Klage der Schuhmacher
Willhardt, der wegen kündigungsloſer Entlaſſung 24 Mk.
forderte Der Beklagte erklärte, Kläger habe am Abend des
6. Februar, als er ſeinen Lohn empfing, geſagt, es paſſe
ihm v ſolchen niedrigen Lohn zu arbeiten. Darauf
habe Beklagter entgegnet, Klä
nicht wiederzukommen, und

iger brauche ja dann am Montagihm ſeine Papiere eingehändigt

c r r r ihmar zu arbeiten er n 3e:: iſt do
ein e h Der Sohn des agten b et aber,
Kläger habe ie Redewendung: „Sie brauchen ja ſon
nicht wiederkommen“ ſogar t: „Jch wäre ſo wie ſo nich
wiedergekommen.“ Das Gericht erblickte in dieſer von dem
Sohne des Beklagten bekundeten Aeußerung das Einverſtänd
nis mit der Entlaſſung und wies den Kläger deshalb ab.

Ein rn wurde geſchloſſen in der Sache der Ar
beiter Barth, Thierbach, ulenberg, Lütz-ner und Wiegel gegen die Tiefbohr geſellſchaft von Thu-
mann. Die Kläger verlangen je 21.60 Mk., da der Be-
klagte ihnen verſprochen habe, ſie bei 48 Pf. Stundenlohn 10
bis 14 Tage zu beſchäftigen. Die Beſchäftigung habe jedoch
nur 5 Tage gedauert, worauf ſie mit dem Verſprechen, ſie
würden ſpäter wieder werden, und müßten einmal
feiern, kündigungslos entlaſſen worden wären. Der Vertreter
des rlagten ſagt, die Kläger wären nicht für eine 10- bis
14tägige Beſchäftigungszeit engagiert worden. Als ihm aber
vorgehalten wurde, weshalb er dann bei der Entlaſſung der
Arbeiter von „Feiern“ geſprochen habe, ließ er ſich zu einem
Vergleich herbei, nachdem er die Arbeiter wieder weiter be
ſchäftigen muß.

Wegen kündigungsloſer Entlaſſung klagte
auch der Arbeiter Höhne gegen die Firma Eiſentxaut.
Der Sohn des Beklagten bekundet, es ſei jederzeitige Entlaſ
ſung vereinbart und erfolgte auf Grund dieſes Zeugniſſes die
Abweiſung des Klägers.

DasArbeitsbuch vorenthalten hatte der Tiſch-
lermeiſter Renner dem Tiſchlerlehrling Arthur Böhme,
weshalb des letzteren Vater auf Herausgabe des Buches klagt.
Der Beklagte. erklärt ſich ſchließlich bereit, das Buch heraus-
zugeben und beide Parteien erklären dann, gegenſeitig Forde-
rungen nicht mehr zu haben.

Aus dem Reiche.
Leipzig. Wegen Verbrechens gegen S 174 St.-G.- B.

wurde der aus Chemnitz gebürtige Dr. phil. Arno Dunker,
Oberlehrer eines hieſigen Gymnaſiums, verhaftet.

Weimar. Fewſon freigeſprochen. Jn der erneuten
Verhandlung gegen den früheren erſten Bürgermeiſter Dr.
von Fewſon, der wegen Amtsvergehen in Eiſenagch, deſſen
Stadtoberhaupt er war, zu zwei Monaten Gefängnis verurteilt
worden war, wurde der Angeklagte freigeſprochen, da ihm weder
in objektiver, wie in ſubjektiver Hinſicht eine Schuld zuzu-
ſchreiben ſei.

Hannover. Der Schumann als Sittlichkeits-
verbrecher. Wegen Sittenverbrechens an einem Kinde unter
14 Jahren verurteilte das Landgericht Hannever den dortigen
Schutzmann Albert Nahrſtedt zu 1 Jahr 6 Monaten Zucht-
haus und 3 Jahren Ehrverluſt.

Göttingen. Verſchüttet. Jn einer Sandgrube bei Bruch-
hauſen ſind zwei Frauen verſchüttet worden. Sie wurden alé
Leichen hervorgezogen.

Danzig. Der Schutzmann als Brandſtifter. Das
Danziger Schwurgericht verurteilte den Schutzmann Hoyer-
Danzig wegen Jnbrandſetzung ſeines Grundſtücks und Ueber
verſicherung zu 8 Jahren Zuchthaus, 6000 Mark Geld-
ſtrafe, 10 Jahren Ehrverluſt und Stellung unter Polizei-
aufſicht. Seine Schwiegermutter, die Wirtin Wenzrzynski,
wurde wegen Beihilfe zu 2 Jahren Zuchthaus verurteilt. DieEhefrau Hoyer wurde frei eſprochen.

Schedewitz. Eine Ervloſion ereignete ſich in der
Sehedewitzer Apotheke bei der Herſtellung von Aether. Der
Beſitzer, der Proviſor, der Marfthelfer und eine anweſende
Dame wurden verletzt und nach dem Krankenſtift gebracht.
Eine Lebensgefahr beſteht glücklicherweiſe für keine der ver
letzten Perſonen.

Elbing. Geſundbeterei. Großen Zuſpruch ſcheinen die
ſogenannten Geſundbeter neuerdings in der Niederung zu finden.Wöchentlich halten zwei Damen aus ehe eine
ſoll angeblich eine Gräfin ſein, bei einem itzer in Baalau
und in Auguſtwalde ihre Vorträge vor einer zahlreichen Ber
ſammlung und finden bei leichtgläubigen, urteilsloſen Leuten
r obwohl es mit den Wundererfolgen noch ſehr
apert.
Hamburg. h r Der Prokuriſt Riſchau vonder hieſigen Firma Schoffer u. Raſche iſt nach Unterſchlagu

von 500000 M. flüchtig geworden. Die Defraudation i
auf unglückliche Spekulation zurückzuführen.

Während eines ſchweren Unwetters drangen in
den Heizraum des Dampfers „Roman“ Sturzwellen in den
Maſchinen u. Keſſelraum ein, wobei zwei Mann der Beſatzung
ihr Leben einbüßten; ein dritter wurde über Bord geſchleudert
und ertrank.
Düſſeldorf. Aus der Schule. Jm benachbarten Höh-
ſcheid wurde der Hauptlehrer Hager von ſeinem Amte
ſuspendiert, weil er aus einer geringfügigen Urſache heraus
einen 8 jährigen Schüler derart gezüchtigt hatte, daß der
Knabe auf dem Gefäß 17 und auf dem Rücken und am
Halſe 15 blutunterloufene Streifen zeigte. Das Kind iſt
ſchwer erkrankt und vermag weder zu gehen noch zu ſtehen.
Wegen Sittlichkeitsverbrechen in mehreren Fällen, be-
gangen an ſchulpflichtigen Kindern, wurde der Volksſchullehrer
Engelbert Knülle in Mühlheim a. d. Ruhr in Haft ge-
nommen.

Permiſchtes.
Eine Exploſionskataſtrophe in Paris. Wie ein Tele

gramm aus Paris meldet, e dort in einer Fabrik von
Celluloidkämmen am Boulevard Sebaſtopol, unweit der Zen-
tral-Markthallen, vorgeſtern mittag 1 Uhr infolge einer Explo-
ſion eine Feuersbrunſt, durch die 12 Perſonen getötet und 14
verwundet wurden. Durch die Exploſion wurden die Nachbar-
gebäude zum Erzittern gebracht und alle Schaufenſter dieſer
Gebäude zertrümmert. Gleich nach der Exploſion ſchlugen helle
Flammen aus den Fenſtern des Gebäudes, in dem ſich die
Fabrik befindet. Das Haus geriet ſofort in Brand. Die da-
rin beſchäftigten Arbeiter und Arbeiterinnen ſowie andere Be-
wohner des Hauſes ſtürzten mit brennenden Kleidern unter
gellenden Hilferufen auf die Balkone heraus. Einige ſprangen
in der Verzweiflung vom dritten Stockwerk auf die Straße
herab. Die Feuerwehr erſchien ſofort, drang trotz großer
Schwierigkeiten in das Haus ein und rettete eine Anzahl Per-
ſonen. Um 3 Uhr war das Feuer bewältigt. Unter den
Verletzten befinden ſich ſechs Feuerwehrleute. Unter den bei
dem Feuer ums Leben gekommenen Perſonen befinden ſich
5 Männer, 5 Frauen und 2 Kinder. Alle ſind bis zur Un-
kenntlichkeit verbrannt. Außerdem wurden 2 Frauen ſterbend
in das Krankenhaus gebracht.

Zwei Wagenladungen Schießpulver erplodierten auf
der acht Meilen weſtlich von Ogden (Utah) an einer Nebenlinie
der Southern Pacifie Railroad liegenden Station Jackſon.
Dabei wurden 24 meiſt griechiſche Arbeiter getötet,
ungefähr ebenſo viele verletzt. Das Telegraphenamt
wurde zerſtört.

Setzte Vachrichten.
Der Krieg in Dſtaſien.

Tokio 22. Febr. Unter dem 19. ds. hat der Mikado den
Kaiſer von Korea benachrichtigt, daß von dieſem Tage ab
Korega unter japaniſchem Protektorat ſtehe.
Sollte der Kaiſer dies nicht anerkennen, ſo würde der Palaſt
in Söul beſetzt werden.

Sondeon, 22. Febr. Nach einem Telegramm
ſind 10 000 Japaner in Eilmärſchen nach dem
wegs. Die Japaner erklären, ſie würden in zwei Monaten
Port Arthur erobert haben.

Paris, 22. Febr. Der Petersburger Korreſpondent des
New. Her. berichtet: Entgegen den z Verſicherungen,
daß in Oſtaſien in den lehten Tagen alles ruhig geweſen ſei,
haben mehrere heftige Vorpoſtengefechte am

ſtattgefunden, bei denen die Ruſſen ſchwere
erluſie erlitten und ſich zurückziehen mußten. Es heißt,

die ruſſiſchen Verluſte hätten 250 Mann betragen.
Petersburg, 22. Febr. Durch Ukas des Zaren iſt

der General der Jnfanterie, Kuropatkin, von ſeinem Poſten
als Kriegsminiſter enthoben und zum kommandierenden General
der Mandſchurei-Aktionsarmee gegen die Japaner ernannt
worden.

Prag, 22. Febr. Hier fand geſtern eine große tſchechiſche
Demonſtration ſtatt. Jn der ruſſiſchen Nikolaus-Kirche wurde
ein feierlicher Bittgottesdienſt für die Siege der ruſſiſchen
Waffen abgehalten, an welchem der Bürgermeiſter, die Stadt
räte und die tſchechiſchen Abgeordneten teilnahmen. Auf dem
Platze zwiſchen der Kirche und dem Rathaus hatten ſich
tſchechiſchen Vereine und Korporationen mit Fahnen aufgeſtellt.
Die Menge brachte unausgeſetzt ſtürmiſche Hochrufe auf den
Zaren, Rußland und die Armee als Vorfechter des Slaven
tums aus. Allmählich entſtand unter der tſchechiſchen Bevölke
rung der ganzen Stadt eine große Aufregung, die ſich zunächſt
feindſelig gegen die Deutſchen und das Deutſche Haus rich-
tete. Dann wollte die Menge vor dem amerikaniſchen Konſulat
eine Demonſtration veranſtalten, wurde jedoch von der Polizei
hieran gehindert.

Berlin, 22. Febr. Zu einer antiruſſiſchen Kund-
gebung kam es geſtern Nachmittag in einer von polniſch-
ſozialiſtiſcher Seite einberufenen, öffentlichen Volksverſammlung
in den Arminſälen. Die Verſammlung ſtimmte einmütig einer
Reſolution zu, in der es, nach einem Proteſt gegen die anti
polniſche Politik der deutſchen Regierung, heißt: „Wir erklären
das zariſche Rußland für den ſchlimmſten und gefährlichſten
Feind des polniſchen Volkes, jeder Freiheit und jedes Fort
ſchrittes. Mit ungeheuchelter Freude und Begeiſterung haben
wir die Nachrichten von den Niederlagen der ruſſiſchen Raub-
politik im fernen Oſten aufgenommen. Unſer heißeſter Wunſch
iſt der, das Zarentum, das alle Völker, die unter ſeiner Herr-
ſchaft ſeufzen, mit roher Gewalt zu unterdrücken ſucht, möge
völlig geſchlagen und vernichtet werden. Allen Kämpfern wider
das Zarentum, vor allem den unerſchrockenen, revolutionären
polniſch- ſozialiſtiſchen Streitern für Freiheit und Unabhängig-
keit, drücken wir unſere innigſte Sympathie aus.“ Die Reſo-
lution wurde mit großem Beifall aufgenommen.

Magdeburg, 22. Februar. Die Einigungsverhandlungen
im Aerzteſtreik unter Vorſitz des Regierungspräſidenten ſind
geſcheitert. Die vom Kaſſenvorſtand an Stelle der Kaſſen
ärzte beſtimmten 38 Aerzte erklärten ſich mit der ſtreikenden
Aerzteichaft ſolidariſch.

Briefkaſten der Redaktion.
R. S. 59. Die nachträgliche Gütertrennung iſt zuläſſig.Nehmen Sie dieſelbe aber mit Hilfe eines Notars vor. nis

H. Sch. Darüber gibt es keine allgemein giltige Be
ſtimmung. Erheben Sie Anſpruch auf Jhren Anteil; aber zurKlage wegen ſolcher Lappalie iſt nicht zu raten, zumal keine c

Ringe er e en rer n zu WwiehtP. in D. iſtoriſchen“ Straßen ve manenth e Wege, die ſchon beſtanden haben, ehe ein Bebauungs
plan derſelben feſtgeſetzt worden iſt. Ob ſie ſeit 1898 beſteht
oder nicht, kommt nicht in Betracht. Auch fiskaliſche Straßen
können darum „hiſtoriſche“ Straßen ſein.
Teuchern Das iſt ja eine ganz ſinnloſe Frage So lange

die Kriegervereine harmloſe Vergnügungsvereine waren, konnte
allerdings ein Kriegervereinler auch ein guter Gewerkſchaftler
fein. Seitdem aber die Kriegervereine zu einem Jnſtrument
gemacht worden p. mit deſſen Hilfe die Arbeiterbewegung
durch Arbeiter ſelbſt bekämpft wird, ſeitdem gibt es natürlich
nur ein entweder oder. Entweder iſt man Krieger
vereinler, oder man iſt Gewerkſchaftler und Parteigenoſſe. JnDutzenden von Fällen ſind bereits Ausſchlüſſe efelgt, weil
Kriegervereinler Wgerkichgtrrich organiſiert waren. Sogar wegen
blaßer Zugehörigkeit zn einem Konſumverein ſind bereits Aus
ſchlüſſe au Wervereigen verfügt worden. Bei dieſem
der Sache hilft kein Mundſpitzen mehr, es muß
werden. Entweder hilft man als Kriegervereinler die volks
feindliche Reaktion ſtärken und die Arbeiterbewegung bekämpfen,
oder man tritt aus dem Kriegerverein aus. Wer politiſche
e und Charakter hat, weiß, was er ſich und ſeiner
politiſchen Edre ſchuldig iſt.

Nr. 100. 1. Der Gendarm iſt -Hatbegneer der Staats
anwaltſchaft im Sinne S 105 der Str.Proz.-O. Nur „bei Gefahr
im Verzuge“ ſteht ihm das Recht zu, Hausſuchungen vorzu
nehmen, die ſonſt nur vom Richter angeordnet werden dürfen.
Jſt kein Richter oder Staatanwalt bei der Durchſuchung zu
geren ſo ſind ein Gemeindebeamter oder zwei Mitglieder der
Gemeinde zuzuziehen, wenn das möglich iſt. Jn Jhrem Falle
ſcheint ohne weiteres dieſe Möglichkeit vorgelegen zu
der Gendarm würde dann eine ſeſeghche außer Acht
gelaſſen haben. Beſchweren Sie ſich darüber beim Stgats
anwalt. 2. Der Beſtohlene hat nicht das Recht, die Räume
mit zu durchſuchen. 3. Das nützt nichts da bekommen die

e J Recht.r. V. in W. Eines Traumbildes bedarf es dabei nicht,
da die Wirklichkeit dasſelbe lehrt. Der Pfaffe dachte und handelte
nur ſo wie die weitaus meiſten ſeiner Amtsbrüder. Ob das
Jahr 1913 etwas beſonderes bringen wird, muß abgewartet
werden.

P. S. Erhöhten Mietszins kann der Wirt, nachdem Sie ge
kündigt haben, nicht verlangen. Dagegen dürfen Sie das Kind
nicht vhne Erlaubnis des Wirtes auſfnehmen (S 549 des Bürger
lichen Geſetzbuchs). Beſuche zu empfangen kann der Wirt nicht
verbieten. Gegen die Beleidigungen können Sie Privatklage
erheben.

Eisleben. Die aus Helbra, von verſchiedenen Seiten mit
geteilten intereſſanten Sachen müſſen vor der Veröffentlichung
mehr klargeſtellt reſp. Beweiſe erbracht werden.

Langjähriger Volksblattleſer. Jhre Angabe der Fleiſch
reiſe m richtig ſein. Wenn Sie der Redaktion aber Jhren
amen nicht angeben, können wir von Jhrer Zuſchrift keine

Verwen machen.
Standesamtliche Nachrichten.

alle (Süd, Steinweg 2), 20. ar.
Eheſchließzungen: Drogiſt Zieſing u. Wally Felgner (Fleiſcher

ſtraße 41). Steinſetzer Hirſchfeld (Triftſtr. 15) u. Marie Mein-
hardt (Wörthſtr. 6). Rohrleger Klotzſch u. Anna Eckersberg
Kiſr. 39). Schneidermeiſter g (Jahnſtr. 5) u. Pauline

üſchel (Leſſigſtr. 18). Gelbgießer Römer S 6) u
Anna Seidlitz Körnerſtr. 62). Arbeiter Löwel (Bruckdorfer
ſtraße 10) u. Jda Kerſten (Adolfſtr. 5).

Geboren: Korkſchneider Mennicke T. Berta (Wörtſtr. 104).
Polizeiſergeant Mühle S. Otto (Schillerſtr. 55).
Geſtorben: Ww. Fiſcher, 78 J. Hermannſtr. 17). Arbeiter

S 76 n e mal Kutſcherurgſtr. 58). oſſer rte Eichendorffftr.
Schloſſer Nell, 58 J. (Streiberſtr. 11).

BVerantwortlicher Redakteur Ernſt Däumig in Halle.
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